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Allgemeines

Dies ist der zweite und letzte Bote des Jahres 424, des Jahrs der Stille. Noch ist es uns nicht
gelungen, das ganze Segment wieder in Gang zu bringen, aber wir sind dabei. Im Machairas

und auf Asylia wurden bereits die Ssakat 425 erreicht, in den aktuell ausgewerteten Regio-
nen Chelodarns sind diese Teil des aktuellen Zuges (ZAT fiir Chelodarn: 18. August 2006).

Bis Ende Mirz 2007 - so das Ziel - soll auf ganz Karnicon wieder Spiel- und Auswertbe-
trieb herrschen. Dies ist aber derzeit nur schrittweise und mittels besonderer Mafinahmen
zu erreichen. Zum gleichen Termin sollen auch nicht nur in allen Teilen Karnicons, son-
dern auf ganz Myra die Ssakat 427 stattfinden.

Fir uns als Spielleiter heifit das, in die kommenden neun Monate des terrestrischen Kalen-
ders etwa zwei Jahre des myranischen Kalenders »rein zu quetschen«, nimlich das Jahr des

Adlers und das Jahr der Stiirme (425/426). Wir werden unterschiedliche Wege gehen, um
das zu erreichen.

Im hohen Machairas kiindigt sich ein langer Winter an: Der Sommer 425 wird allen Wet-
terpropheten zufolge wohl nicht stattfinden, der Winter 424/425 nahezu iibergangslos zum
Winter 425/426 werden.

Auch auf Chelodarn wird das Wetter in den Jahren des Adlers und der Stiirme seltsame
Kapriolen schlagen, die voraussichtlich jegliche Heeresbewegungen massiv erschweren wer-
den. Geplant ist hier, bis zum Frithjahr 427 noch drei Auswertungen stattfinden zu lassen,
die dann jeweils drei Jahreszeiten umfassen.

Spielleitersuche

Einige Hoffnungen haben sich seit unserem letzten Boten zerschlagen; einer unserer Spiel-
leiterkandidaten muss sich zunichst mal auf seine Priifungen konzentrieren, ein anderer
wird wohl ein anderes Segment neu starten, das er frither schon mal ausgewertet hatte
(nun diirft Thr raten!). Wir wiinschen beiden jeweils viel Erfolg.

Eys'krist scheinen mehrere Lihmzauber getroffen zu haben, mit seltsamen Namen wie
Real Life und Windows XP. Vielleicht ist es aber auch einfach nur das viel zu warme
Klima des Ophis. Orco al Moccero bemiiht sich derzeit trotz aller Widernisse, Chelodarn
Stick fiir Stuck neu zu beleben. Ygg vom blauen Eis hiitet nun nicht mehr nur den
Machairas, sondern auch den gesamten Asylia-Archipel einschliefllich Alorr.

Gerne wiirden wir weitere Helfer als gleichberechtigte Co-Spielleiter in unseren Kreis auf-
nehmen, um weiteren Reichen unsere Dienste zugute kommen lassen zu kdnnen - meldet

Euch doch einfach mal!

Sonderregelungen

Um moglichst viele Auswertungen in moglichst kurzer Zeit durchziehen zu konnen, gel-
ten in den verschiedenen Auswertbereichen derzeit unterschiedliche Regelvereinfachungen
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und Sonderregelungen, jeweils angepasst an die Auswertmoglichkeiten und -gewohnheiten
der jeweiligen Spielleiter. Die betroffenen Spieler haben diese Sonderregelungen jeweils von
ithrem Spielleiter mitgeteilt bekommen.

Einer der Griinde hierfiir ist, dass keiner Eurer Spielleiter derzeit tiber ein lauffahiges Aus-
wertprogramm verfiigt. Das alte »Promy« setzt Win95 oder Win98 voraus - das hat derzeit
keiner von uns (mehr) laufen, nachdem verschiedenerseits Computer-Neuanschaffungen
unumginglich wurden. Eventuell werden der eine oder andere von uns zwar noch versu-
chen, es auf einer virtuellen Maschine oder einem eventuell noch einsatzfahigen Alt-Rech-
ner zu installieren, aber bisher hat sich dafiir keine ausreichende Gelegenheit gefunden.

Und Spielziige ausschliefllich manuell auszuwerten, kann recht aufwindig werden. Daher
werden wir unter anderem darauf verzichten, bei jeder Auswertung neue Karten zu erstel-
len und haben die Sichtbereichsregeln deutlich vereinfacht.

Probiert die bei Euch jeweils geltenden Varianten einfach mal aus und meldet uns (danach!)
Eure Erfahrungen damit - vielleicht erweist sich ja die eine oder andere Vereinfachung
auch aus Eurer Sicht als Verbesserung.

Finanzen

Wir werten ehrenamtlich aus und haben davon nicht nur weniger Freizeit, sondern auch
mehr Kosten: Papier, Tinte, Porto und anderes mehr. Theoretisch sollte der Spielbeitrag
das abdecken, in der Praxis ist die Finanzlage aber immer sehr eng - obwohl wir vieles gar
nicht abrechnen. Vor allem der Druck von Boten ist relativ teuer und/oder zeitaufwindig.
Und dazu kommt dann noch das Porto fiir den Versand.

Aktuell stehen wir nun vor der Situation, dass Torsten das bisher von ihm verwaltete Seg-
mentskonto auflésen musste, nachdem es rund 200 Euro im Soll stand. Den Fehlbetrag hat
Torsten aus eigener Tasche beglichen. Wir haben also kein Konto und kein Geld mehr.

Daher sehen wir uns bis auf weiteres nicht mehr in der Lage, gedruckte Boten und/oder
gedruckte Auswertungen zu versenden. Auch ohne dies werden wir weiter Kosten haben,
wenn auch deutlich weniger - und unsere Zeit ist sowieso unbezahlbar und bleibt daher
auch unbezahlt. Die Zukunft der Spielbeitrige ist daher noch offen. Ein Modell wire ein
Jahresbeitrag von 5 Euro; falls allerdings auch so genug freiwillige Beitrige von Euch
kimen, mufiten wir natiirlich keinen festen Beitrag festlegen. @

Ein neues Konto gibt es allerdings noch nicht, da wir erst noch eines finden miissen, bei
dem die Kontogebthren nicht hoher ausfallen als die eingehenden Spielerbeitrige.

Fiir das Spielleiter-Kollektiv:
Orco al Moccero (c/o Michael Ecker)



Das Jahr der Stille

Chelodarn - Sommer 424 n.P.

Im groflen und ganzen war dieser Sommer heil3, aber eher ruhig.

Die kriegorischen Truppen, die zu Jahresbeginn tiber die Blutmohne auf dandairisches Terri-
torium vorgedrungen waren, drangen nicht, wie von vielen erwartet worden war, weiter ins
Hinterland vor, sondern verlegten sich im Wesentlichen auf das Brandschatzen und Pliin-
dern des eroberten Gebiets - von den groen Hofglitern blieb kein Stein auf dem andern,
und diejenigen, die nicht fliehen konnten, erwartete ein gar grassliches Schicksal.

Es scheint, als sei das Ziel dieses Kriegszuges tatsdchlich, wie von Cormelangh verkiindet,
nicht Eroberung, sondern Rache, Rache fiir die Zerstorung eines nahe gelegenen kriegori-
schen Tempels durch ein Zauberduell mit dem neuen dandairischen Tempel Chnums Macht
vor Jahresfrist.

Im Gebiet des (einstigen?) Dreikaiserreichs Garelda herrscht jedoch nicht nur deshalb groRe
Aufregung. Garonische Truppen sind kreuz und quer durch dandairisches Territorium
unterwegs, viele, aber nicht alle in Richtung des Kriegsgebiets an der Grenze zu Kriegoria.
Aber auch auf elcetischem Gebiet wurden garonische Reiter gesichtet. Und das, obwohl der
X'Al Xalvos bereits von der faktischen Auflosung des Dreikaiserreichs sprach; er wirft Dan-
dairia massive Vertragsverletzungen vor, die einer Ablehnung des Vertrags durch Dandaria
gleich kdmen. Daher kdnne man Georg auch nicht als Mitkaiser anerkennen, sondern nur
als legitimen Anwirter fiir den Fall, dass das Dreikaiserreich neu gegriindet werden konne.
Dennoch entsende Garunia nun Truppen zur Verteidigung des Nachbarn, als Zeichen daftir,
dass der X'Al hoffe, in Georg von Getreidesegen endlich einen vertrauenswiirdigen politi-
schen Partner gefunden zu haben - obwohl dessen Wahl zum Kénig in Xalvos Augen
unrechtmalig war.

Harald von Elcet scheint anzunehmen, in manchen innenpolitischen Fragen leicht anderer
Meinung zu sein als der X'Al, weshalb er sich nun auf den Weg gemacht hat, ihn unter vier
Augen zu sprechen. Nur wo das wohl sein wird, bleibt offen.

Aus Bouraghard hort man erneut Klagen iiber eine abgerissene Bande dandairischer Aben-
teurer, die durchs Land ziehend ihren Nachschub requirieren statt ihn ordentlich in Gold zu
bezahlen, wie es sich gehort. Fiir die Propaganda der Komintern sicher ein gefundenes Fres-
sen - siehe nichste Seite...



SompTeck AN ALLE KRIEGSTREBER!

IR SED ALLE SOLCHE, WENN EUCH DANACH GELUSTET, DAS BLUT DER MORNOLITHOS FLIESSEN ZU LASSEN, NUR OB EUREN
EIGENEN VORTELS! WR VERACHTEN EuCH ALLESAMT! SOWOHL DIE LICHTEN, ALS AUCH DIE NICHT-LICHTEN.

DesHaLs MornoLITHOS!
Kommt ZUSAMMEN IN DER KOMINTERN, DER KOOPERATION DER MORNOLITHOS INTERNATIONAL!

MACHT NEDER, WAS EUCH NIEDER MACHT!
VIELE HABEN SCHON UNSEREN RUF VERNOMMEN UND SIND ZU UNS GESTOSSEN!

In Kriegoria herrscht derweil Siegesstimmung. Diese wird auch nicht durch Meldungen tiber
spurlos verschwundene Bibliothekare (wer braucht die schon!) getriibt - eher schon durch
Geriichte, dass angeblich nicht alle GroRen des Reiches all ihre Truppen dem gemeinsamen
Ziel unterstellt haben sollen. Dennoch, als sich eines schonen Tages plotzlich die Macht der
Finsternis in den Stralen Emperias derart manifestiert, dass fiir fast eine Viertelstunde nie-
mand mehr die Hand vor Augen sieht, wird von den meisten eher als positives Omen aufge-
nommen.

Ein gar seltsames Ungliick allerdings hat Cormelangh selbst heimgesucht: Als er von einem
Patrouillenflug tiber die Front zuriickkehrte, verwandelte sich sein Landeplatz plétzlich in
einen wilden Dschungel, der ihm tiberallhin zu folgen suchte, denn in jedem seiner Fullstap-
fen sprieften Graser, Blumen und Gemiise, so dass er eine griine Spur hinterlieR3.

Nur hinter vorgehaltener Hand allerdings nennen ihn die Krieger nun Cormelangh den
Fruchtbaren.

In Pirim Salu ist man der weilen aus einem anderen Grund sprachlos: Wie soll man nur die
gewaltigen Transportkapazitdten fiillen, die von Garunia im Rahmen eines Joint Venture
bereit gestellt wurden?

Asylia und Machairas — Sommer 424 n.P.

Leben hier seinen Gang. Die verschiedenen, teils selbst ernannten Fithrer des Volkes sind
auch weiterhin uneins, jedoch fest entschlossen, ihre Differenzen in friedlichem Disput zu
16sen. Jedoch, wer jemals das Missvergniigen hatte, einer der durch die zahllosen danameri-
schen Rituale und Tabus ins scheinbar endlose verldngerten Ratsversammlungen beizuwoh-
nen, weild: in diesem Jahr ist wahrscheinlich mit keiner Entscheidung mehr zu rechnen.

Zyxt, der Meister der Gilden von Hobano. Doch auch er bleibt von zumindest zwiespéltigen
Nachrichten nicht ganz verschont, mussten ihm doch die Kimmerer Ragons beichten, dass
auf der jlingsten Eroberung Hobanos allméhlich die Vorrdte zur Neige gingen. Was wie-
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derum die in den ersten Sommertagen im Hafen Ragons einlaufenden hobanischen Hiandler
erfreute - erzielten die geladenen Dras-Vorrdte doch Hochstpreise auf den Mérkten Ragons.

Zyxt selbst erscheint seinen Untergebenen in jlingster Zeit etwas zerstreut - all seine Gedan-
ken scheinen bei jenen, fremdartigen Gegenstidnden zu schweben, welche aus dem Schatz-
kammern Ragons geraubt wurden.

Den Schiffe der Machairas-Expedition gelang es endlich, einen Hafen in den Eislanden anzu-
laufen. Die tollkithnen Seefahrer priesen sich missmutig gliicklich, wieder festes Land oder
genauer Eis unter den FiiSen zu haben. Die Bewohner des Hafenstddtchen Fischina jeden-
falls empfingen die Fremden mit groRer Herzlichkeit und Begeisterung - sind die Hobanis
doch die ersten Besucher seit einigen Jahren. Beide Seiten hoffen nun auf gute Geschifte.

Salkerusura: Betriibliches berichten die Grenzwachen. Sdmtliche machairischen Inseln schei-
nen der Kontrolle des Worbandts entglitten, was diesen aber nicht weiter zu stéren scheint.
»Wer sonst«, so scheint er bei sich zu denken, »wenn nicht Wergols kénnten diese Inseln

besiedeln!« Ob er recht behilt ?

Argerlicher sind da schon die Nachrichten von einer »Wergols Rast« genannten, dicht
bewaldeten Insel. Diese nahe der Kiiste Alorrs gelegene Insel scheint wohl mit einem beson-
ders widerspenstigen Brodschlag bevdlkert zu sein - wie wére es sonst zu erkldren, dass
diese sich, nun zum wiederholten Male, fiir frei und unabhéngig erkldren. Doch es gibt auch
erfreulicheres aus den Landen Salkerusuras zu berichten. So war die Frithlingsjagd auf die
Bergmenschen des ehemaligen Griinlandes ein voller Erfolg - hier wird es in den kommen-
den Sonnenldufen wahrscheinlich keine Opposition gegen die Herrschaft der Wergols geben.
In Dhul Ar Khrod stehen die Bauarbeiten kurz vor dem Abschluss. Die dort versammelten
Soldner Salkerusuras horten schon jetzt groRe Mengen an berauschenden Getranken, um
das Richtfest gebithrend zu begieRen. Unter die Banner Salkerusuras auf den neu erbauten
Mauern jedoch mischen sich vereinzelte Flaggen des beriichtigten Soldnerfiihrers Argal Fin.
Was dies wohl zu bedeuten hat ?

In Weragh selbst entwickelt der Samath groRe Aktivitat. So legt dieser unter anderem ein
besonderes Lavabecken an.

Stadt der heilen Quellen. Die dortigen Fallensteller und Jager gehen ihren iiblichen Tétig-
keiten nach und erfreuen sich ihrer neu gewonnenen Freiheiten, sind doch nach den friih-
jahrlichen Steuereintreibern bislang keine Offiziellen Ranoths mehr in der Eiswiiste erschie-
nen. Ob man sie vergessen hat? Auch in den fernen Provinzen erhielt man schon lange keine
Anweisungen der Fiithrungsspitze Ranoths mehr. Was, bei O-Seth, fragt man sich, treibt
eigentlich Yaron vom Stamme der Sel? Was hilt diesen von den Regierungsgeschiften ab,
nachdem er doch so vehement an die Spitze des Staates dréngte? Die Grafen der Grenzfesten
jedentfalls fiihlen sich von Eira doch etwas im Stich gelassen.

Trotzdem hilt man zumindest in Ferib Ranoth weiterhin die Treue. In Kalmar dagegen ist
die Lage undurchsichtiger. Zwar konnten neu angelandete Truppen die Mauern der hiesigen
Burg verstdrken, doch ein Gefiihl von Sicherheit will sich einfach nicht einstellen. Dies aber
ist auch nicht verwunderlich, bedenkt man die nun fast téglichen Besuche der Dragolstaffeln
Salkerusuras.



In Fischina, dem groRten Hafen des Reiches, dagegen ist die Welt noch in Ordnung. Seit lan-
ger Zeit beehren sogar wieder einmal fremde Héndler das Stddtchen am Rande der Eiskante.

In Eira selbst werden die Neugierigen Zeugen eines ungewdhnlichen Schauspiels. So tobt in
den letzten Frithlingstagen ein fiir diese Jahreszeit ungewdhnlich heftiger Sturm vor den
Toren der Hauptstadt. Am Morgen darauf, nach dem Abflauen der tobenden Winde, entde-
cken die morgendliche Jdger eine sonderbare Reisegruppe, welche unweit Eiras hektische
Ausgrabungen vornimmt. Neugierige Besucher werden von den Fremden freundlich emp-
fangen und reichlich bewirtet. Neben dem leiblichen Wohl sorgen die Fremden auch fiir den
Seelenfrieden ihrer Besucher und predigen offen vom Ruhm und Glorie des Herren der Stiir-
me. Die Aktivitdten der augenscheinlich aus dem feindlichen Manatao stammenden Frem-
den bleiben den Oberen Ranoths denn auch nicht lange verborgen. Kurzerhand entschlief3t
sich Teok-Nog, der ortliche Vertreter des Seth-Kultes, das frevlerische Treiben mit Hilfe
einer Hundertschaft der beriichtigten Wolfsreiter Eiras zu beenden und die Siindhaften
gefangen zu nehmen. Vom Eifer des Seth-Priesters angesteckt, macht der Offizier der
Truppe keine Kompromisse und sucht das feindliche Lager zu stiirmen. Das Ergebnis dieser
Vorgehensweise ist allerdings nicht ganz das Erwartete. Von den 120 ausgesandten Kriegern
kehrt nur ein einziger zuriick, um von Tode seiner Kameraden zu berichten, welche allesamt
durch erschreckende Magieanwendungen zerschmettert wurden. Eilends entsendet Ranoth
daraufhin starke Truppenverbande um die feindlichen Magier zu stellen, jedoch findet man
deren Lager nur noch verlassen. Auch die Ausgrabungsstitte liegt still und einsam - ein
grofes Loch inmitten des ewigen Eises. Welch unersetzliches ranothsches Kulturgut wurde
hier wohl geraubt?

Zwecks Riickgewinnung der ausgegrabenen Stiicke und Bestrafung der frechen Diebe ent-
sendet man zwei grof3e Reiterheere, welche die Manataoi noch vor der Grenze abfangen sol-
len. Eines dieser Heere kann keine Spur der Gesuchten entdecken und beschliet, vorldufig
die Umgebung Mimorias zu iiberwachen. Das zweite Heer aber hat mehr »Gliick«. Nahe der
Grenztempel Manataos gelingt es diesem, die Fliehenden zu stellen. Schnell und kiihn stiir-
men die ranothschen Wolfsreiter vor - und vergehen unter den Wogen der feindliche Magie.
Todliche Kilte legt sich um Reiter und Wolf, durchscheinende Gestalten, erschaffen aus
Wind und Eis, stellen sich den Angreifern entgegen. Fast, fast gelingt es den Recken Ranoths
dennoch, die Abwehrlinie zu durchbrechen, doch auch die wenigen Manataois wehren sich
tapfer. Nach nur 600 Herzschldgen bricht der Angriff in sich zusammen - und lediglich 108
zerschlagenen Gestalten gelingt die Flucht heim nach Eira.

kommenden Tage anbelangt. Die zu den Ssakat-Tagen vorgenommene Neuordnung der
Handelsgilden tréigt langsam erste Friichte. So pendeln nunmehr seit dem Friihling regelma-
Rig die Wagen zwischen Romantao und der nahen Salzmine und bescheren den Eignern
erste Gewinne. Davon angespornt versucht man nun, die Handelsaktivitdten weiter auszu-
bauen. Verhandlungen mit den Gesandten des berithmten elcetischen Handelshauses Fjet-
ten scheinen erfolgversprechend zu laufen. Selbst im fernen Lubor zeigt sich der groRe Xal
den Vorschlidgen manatoischer Handler gegeniiber sehr angetan.

Nahe der Kufengeleite treffen sich mehrere Gruppen von Handwerkern, Arbeitern, Jagern
und Wachleuten vor dem verborgenen Eingang nach Buta Samui, der wieder entdeckten
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Stadt der Eysriesen. Dort gehen diese eifrig an die Arbeit - soll doch im kommenden Friih-
jahr die Stadt fiir die ersten Neusiedler vorbereitet sein.

Asylia und Machairas — Herbst 424 n.P.

Nebelinsel angeht. Die Verhandlungen besagter Fiihrer kommen dennoch erstaunlich rasch
voran, Kaum ein Vierteljahr nach der ersten Zusammenkunft konnte schon die Sitzordnung
fir die kommenden Treffen festgelegt werden. Und nicht nur das, man ist sich sogar schon
liber einzelne Tagesordnungspunkte einig geworden. Durchaus mdéglich also, dass noch in
diesem Jahr weitere wichtige Fortschritt erzielt werden kénnen.

Schweigen. Die sich rasch verschlechternde Lebensmittelversorgung Ragons ignoriert Zyxt
ebenso wie die erfreulichen Nachrichten der Machairas-Expedition. Kaum einmal verlésst
der Anfiihrer der Hobanis sein Herrenhaus zu Ragon, und wenn, dann sieht man ihn recht
geistesabwesend sein Anwesen durchmessen. Schon fragen seine Untergebenen hinter vor-
gehaltener Hand, was den Meister zu solchem Gebaren treibt. Liegt gar ein verderbender
Zauber auf den mit dem Recht des Tatkriftigeren erworbenen Beutestiicken, welche ihr
Herr so faszinierend findet ?

Jagd in den Bergen Griinlands diverse Botschaften, welche rasches und entschlossenes Han-
deln ratsam erscheinen lassen. Das vorerst dringlichste Ziel, beschlieBt Currlagh, ist die
erneute Eroberung der Waldinsel, auf welcher sich das dortige Volk zum wiederholten Male
fiir frei erklart hatte. Mit groRer Heeresmacht kommen die Wergols tiber das Inselvolk. Ist
man zunichst bereit, noch einmal Gnade vor Recht ergehen zu lassen und das reumditige
Inselvolk wieder in den Schof des Reiches aufzunehmen, so fordert der Widerstand der
Insulaner den gerechten Zorn der Wergols heraus.

So geschah es, dass nach der ersten Sichtung der Dragolstaffeln Salkerusuras sich unter den
dichten Bdumen der Insel ein knapp 3 Tausendschaften zéhlender Mob zusammenrotten,
um die ungeliebten Wergols ein fiir alle Mal zu vertreiben. Der Bote der Wergols, welcher
die Unterwerfung der Insel fordert, findet sich in einer gut getarnten Fallgrube wieder, aus
welcher er sich nicht befreien kann. Gefangen und verhdhnt vom umstehenden Volk findet
er ein Ende, wie man es keinem Wergol wiinschen mag - das aufstdndische Volk steinigt den
Abgesandten der Invasoren langsam zu Tode.

Als dem Worbandt dieses zu Ohren kommt, ist er voll des Zornes ob einer solchen Ehrlosig-
keit. Die rachedurstigen Wergol kennen nun keine Gnade mehr In wilden Angriffen zer-
schlagen sie allzu rasch die Aufstdndischen, von denen gut zwei Drittel einen schnellen Tod
finden. Die restlichen treibt man auf einer grofen Lichtung zusammen, wo sie zitternd dem
Urteil des Currlagh harren. Wird Barmherzigkeit oder Rachedurst leiten ?

Auf der erst kiirzlich fertig gestellten Burg Dhul Ar Khrod triff der Bote des Worbandts auf
angriffslustige Soldner, welche kurz vor dem Ausriicken sind. Die Befehle des Worbandts



zum Angriff auf Alorr ldsst die Mannen jubeln. Jedoch fiihrt die Auslegung des herrschaftli-
chen Befehls durch Argal Fin, den bertichtigten Soldnerfiihrer, zu einigen Unstimmigkeiten.

vom Stamme der Sel, hiillt sich weiterhin in Schweigen. Geriichte von Palastbediensteten
besagen, der Herrscher Ranoths gibe sich in seinen Gemichern wiisten Orgien und/oder
schwarzmagischen Ritualen der besonderen Art hin. Den Wahrheitsgehalt dieser Auskiinfte
allerdings kann keiner so recht beurteilen. Offensichtlich dagegen ist die Fiihrungsschwiche
der Herrschenden!

Damit unzufrieden, erkldren sich zwei der Grenzgrafschaften fiir unabhéngig. Auch in Eira,
der Quellengesegneten selbst, wendet sich die Stimmung des Volkes allmahlich wider Herr-
scher und, noch mehr, wider den Tempel (welcher wohl allzu viele Blutopfer aus dem Volke
fordert). Bosartige Verleumder - so die offizielle Sprachregelung - melden gar, dass zahlrei-
che Bewohner Ranoths tiber die Grenze nach Manatao gezogen seien, um dort mit dem
Feind zu paktieren.

Zerfdllt also Ranoth? Oder mag ein neuer Herrscher die Sache Ranoths noch einmal zum
Guten bzw. zum Finsteren wenden? Die kommenden Monde werden die Entscheidung brin-
gen!

unerwarteten Besuch. Zahlreiche Fliichtlinge, Opfer der verfehlten Politik der Herrschenden
Eiras und der blutriinstigen Umtriebe Blutsteins, des Sitzes der ranothschen Seth-Priester-
schaft, erbitten um Aufnahme in Manatao und Hilfe.

In Scho-Scholan herrscht groRe Freude, ob der in den Sommermonden gebannten Gefahr.
AuRerdem gibt man sich der Planung und Ausfithrung weiterer Handelsgeschifte hin. So
konnte ein weitreichendes Handelsabkommen mit dem in Elcet ansdssigen Handelshaus
Fjetten abgeschlossen werden.

Auch die Geschifte im eigenen Reich gehen immer besser, so wird nun auch die Route Scho-
Scholan/Romantao regelmiRig von Lastschlitten befahren, was Manatao zusitzliche Einnah-
men beschert. Diese werden auch dringend benétige, ist man doch in der Endphase der Pla-
nungen fiir einen grolen Tempelbau zu Ehren des Aisher angelangt.

Parallel hierzu treibt man den Ausbau der ehemaligen Eysriesenstadt Buta Samui voran.
GroRe Summen werden hier investiert, eine Tausendschaft hoch motivierter Arbeiter setzt
zligig die nétigen BaumaRBnahmen um. Noch im nichsten Frithjahr, so hofft man, werde
Buta Samui bezugsfertig sein.
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Botschaften

cormelangh an dandairal

1hr hast €s s0 Gewollt, eure anGriffe auf uns mussten wir Beantworten!
noch ISt zelt, €URE ZUSAMMENROTLUNG IN EURER BURG aufzuldsen und sufle zu tun.

letztlich werdet 1hr €h zwischen den miihlsteinen der geschichte zermalmt. ...

Gez. cormelangh, der schwarze drache, herr User die BlutmShne

RRN

hurra!

WIR Rachen den tempel Oes kur-tulmak, wir Rachen kasmaran! s0 €rschallt €s In Oen Gassen €BORIAS, Oem
zentrum KRIEGORIAS IM peRIStERA Und In O€R Ganzen provinz Blutschistan. Brennt das Lland! die werz und
e skelette hasen emnen Grofen sieg emgefahren und die truppen dandairias zurlickgeschlagen. der
GRrenzfluss, die Blutminde, Im krieGorischen: die slutmdhne, wurde von Oen skeletten UBERqUERT, Ol€
werz hinterher! €nige schafften €s nicht, das andere ufer zu erreichen, aBer sie esneten heldenhaft
den weg fUr d1€ nachriickenden truppen. panik erGrIff die femdlichen truppen, Ol€ auf threm Gar
1acherlichen grenzwall auf 1hr ende warteten. die werz erklommen den grenzwall und erwischten nur
noch emnige der wie d1€ hasen rennenden fende.

01€ werz und 0Ol skelette kletterten nun alle auf den grenzwall, hissten dle kriegorische fahne und
felerten thren groBen sieg. nun riickten die tRuppen vor auf ehemals dandairisch Besetztes GeBIet. sie
wollten d0en angrIff auf unseren tempel Rachen, das BOLLWERK GeGen den gehdrnten, Oer mit den UBlen
latschen. dl€ neue gememschaft der kricGoren, die alllanz Oer anhinger Oer GroBen oOrel Gotter
KRIEGORIAS. Zusammen SINd WIR stark! Jetzt werden i OORfer Gepliindert. cormelangh hat es so
verlangt.

nach der pliinderung Werden 01 GeBAUDE niEdERGEBRANNTE, hIER Geht €8 um di€ REINE KIARE RAChe!

verlautsarung des oBeRkommandos der KrIEGORIA

AUS DEN KRIEGORISCHEN LANDEN

Die Kugel der drei

Aus einem kleinen Nest, namentlich Steinhaagel, mitten in der kriegorischen Provinz Blut-
schistan, gibt es Wundersames zu berichten. Die Provinz Blutschistan liegt im Ophis der
Blutméhne, dem Grenzfluss zum aktuellen Konflikt-Gebiet. Dort gibt es einen Schrein des
Steins. Dieser Stein ist eine riesige schwarze (Halb-)Kugel, obwohl allein schon das blasphe-
misch ist. Angeblich ist er eine ganze Kugel, die zur Hélfte in der Erde steckt.
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Eigentlich ist sogar nur ein Drittel zu sehen. Er misst bestimmt 20 kriegorische Schritte, ich
mag gar nicht mutmalRen, sollte er eine ganze Kugel sein, unglaublich! Auf dieser Kugel hat
ein Priester, der allen drei groRen Gottheiten Kriegorias, namentlich: Xnum, Seth, Kur-Tul-
mak, huldigt, einen Schrein errichtet. Dort predigt er tagein tagaus, die Geschichte vom
Stein: Die Gotter haben sich beim Ballspiel mit dem Ball (dem Stein) hoch droben im Vela-
torgebirge vergniigt. Dabei haben sie sich derart in Rage gespielt, dass einem der Geduldsfa-
den riss und er den Ball weit weit weit ins Tal trat. Keiner weill allerdings, von welchem
Gott. Der Legende nach soll dabei ein Stier getroffen worden sein. In der Tat, der Stein
scheint wirklich tibernatiirlich sein: Die Farbe ist tiefschwarz und der vollig glatte Stein
scheint jeder Bearbeitung stand zu halten. Die Form ist, zumindest was den Teil {iber der
Erde betrifft, nahezu perfekt. Der Schrein steht auf abgerundeten Stelzen, auf einem kleinen
Altar ein Stierkopf zur Huldigung des Stieres. Dort trifft man den Priester, Razagki von
Namen.

Gez. Argus Hellbrae,

Reisender in Kriegoria

REzEPTE

Aus der Kombiise des Xnum-Tempels von Tondmek:

Gammelfisch am Seetang mit Fingerdipp

Man nehme: Fisch, egal welche Art, nur tot muss er sein, die Mischung
machts! Man lasse diesen ca, eine Woche an der frischen Luft in einem

Bottich Meerwasser garen. Erst dadurch kann er wirklich seine Aromen
ausbilden und er wird dabei schon zart. Nach dieser Zeit wir er in
Seetangblitter eingewickelt und muss unbehandelt verzehrt werden! Besonders
gut schmeckt er, wenn in den Fisch vor der Ummantelung ein frischer Finger
eingefiihrt wurde!

Ein Garen oder kochen oder sogar ein Entfernen der Griten ist dem Xnum ein

Graus, da es demjenigen an Vertrauen ihm gegeniiber mangle!

Gez. Smutje Terlieze aus dem Xnum-Tempel in Tondmek
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KiANGE M Eis

Pantherados war in Hochstimmung. Der geschwinde Flug mit dem Eisvogel hatte die Ent-
fernung schrumpfen lassen und sie wiirden rechtzeitig eintreffen. Seine Augenbrauen
waren dick mit Rauhreif bedeckt, doch er fiihlte sich ungemein erleichtert, nun seine
Freunde nicht im Stich lassen zu miissen.

Alfar wire erleichtert gewesen, wenn er wieder festen Boden unter den Fiilen gehabt hitte.
Die verdammte Kilte und das ewige Geschaukel hatten ihm mehr zugesetzt, als er je
gedacht hitte. Er brillte zu seinem Vordermann »k-k-k-k-k-k-k-k-alt-k-k-kk-k-», der dazu
nur nickte. Der Paladin bewegte neben seinem Zihneklappern alle Muskeln, die nicht not-
wendig waren, um sich festzuhalten, und konnte zumindest so verhindern, sich ganz zu
einem Eisblock zu entwickeln.

Wie konnte Vater Pantherados das nur ohne jedes Anzeichen von Unbehagen aushalten?
Er erstaunte thn immer wieder, vielleicht war es eine Art inneres Feuer, das thn wirmte.
Das musste es sein: Der Glaube dieses kleinen Mannes brannte und glithte nicht nur, er
strahlte weit tiber ithn hinaus, so dass man fast von einer Art Aura sprechen konnte.

Dabei sah er tberaus unscheinbar aus. Nach all den Jahren war er ihm immer noch ein
Ritsel.

Vater Pantherados schrie etwas und deutete nach unten. Das Heerlager Manataos war
erreicht, Dondra se1 Dank!

Der kleine Priester streckte sich ein wenig und verlangte Serkes zu sprechen.

»Ich bin da. Es kann los gehen! Das ist das Jahr Dondras!«

»Pantherados, es freut mich, dich zu sehen! Erzihle, werter Freund, was ist geschehen?«
»Spater, mein Lieber, nur soviel: Dondra ist mit uns und hat uns das hier geschenkt!«
Stolz hielt er einen Stab hoch.

»Ahh, beeindruckendx, lobte Serkes, wirkte jedoch nicht besonders iiberzeugt.

»Mit dieser Rute der Eysriesen, von Dondra gesegnet, werden wir wohl das Ubel schlagen.
Ich werde schon herausfinden, wie es funktioniert! Alfar, komm mit.« Er strahlte. Alfar
schluckte schwer.

Serkes bremste ihn »Halt, halt, halt! Wir haben bereits einen ausgefeilten Plan, wie wir den
Damon schlagen, nimlich ...«

Pantherados horte nur mit halbem Ohr zu und war nur mit Mihe zurtickzuhalten (im
ibertragenen Sinn, nicht physisch), als er erfuhr, dass Totoro in Gefangenschaft geraten

oder gar schon tot war.

»Was, machen wir, wenn der Dimon entkommt?«, fragte Alfar. Innerlich rang er mit einer
schweren moralischen Entscheidung.

»Gute Frage«, meinte Serkes, »aber wenn das der Fall ist, ist der Tag nicht so schlecht
gelaufen.«
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»Der Dimon darf nicht entkommen, Serkes, du kommst natiirlich mit mir in diese
abscheuliche Opferkammerl« bestimmte der Hohepriester.

»Aber, Vater, wenn er fliichtet, kann ihn niemand verfolgen! Wenn wir uns auf den Eisvo-

gel schwingen, kénnen wir ihn in dem Fall stellen!«

Vor Serkes geistigem Auge war schon das Bild eines Priesters aufgestiegen, der entschlossen
mit seiner Rute wedelt und ,Na los, bann ibn endlich! Jetzt aber! Mist! Wie gebt das bloss mit
dem Ding? Dondra hilfl’ sagt. Und Alfars Argument hatte einiges fiir sich. »Er hat recht.
Der Herr des Windes wird dich stirken mit etwas Wind unter den Fliigeln. Damit wiirdest
du uns am meisten helfen.«

Alfar nickte eifrig. Die ganze Angelegenheit konnte genausogut ein Himmelfahrtskom-
mando werden. Wenn selbst Totoro bereits verschwunden war, konnte der Dimon stirker
sein, als alle vermuteten. Sein Schiitzling sollte sich besser nicht in die Hohle des Dimons
wagen. Wire das Verrat an seinen Kameraden? Keine Frage, Vater Pantherados wiirde sich
bei einer Niederlage der Garde ohne zu zdgern auf den Dimon stiirzen. Doch nétigenfalls
wiirde er ithn bewusstlos schlagen, um ihn zu retten. Ein kritischer Blick des Priesters, liess
ithn erschaudern, doch der Entschluss war gefasst. Dondra gebe, dass es nicht so weit
kommt.

Ohne Probleme arbeiteten sich die Streitkrifte nach unten. Nichts schien zu passieren,
wihrend Dondras Gespann tiber dem unheiligen Ort seine Kreise zog. Plotzlich Schlach-
tenlirm, es hatte begonnen. Einzelne, grissliche Schreie drangen nach oben. Lief es gut?
Pantherados spiirte eine pulsierende Aura, die ihn noch unruhiger werden liess.

War es wirklich das Richtige, hier oben zu warten, wihrend sich seine Kameraden in den
Kampf warfen? Doch wenn der Dimon schon in diese Welt gekommen war, so kénnte er
entkommen und der ganze Blutzoll wire vergebens - das durfte auch nicht geschehen.

Zorn und Ungeduld wuchsen mit jeder Minute, mit jedem Pulsieren der Aura und mit
jedem Todesschrei, der in die Hohe drang.

Dal Einige Tauren brachen an die Oberfliche! War alles verloren? Nein, sie wirkten wie
Flichtende. Lerkos Trupp griff sie an, doch da war einer, aus dessen Fingerspitzen Eissplit-
ter schossen und viele tapfere Krieger in den Tod riss. »Ich zerquetsche Dich, Unhold«
zischte Pantherados und schwang die Rute. Er fiihlte die Macht und nichts passierte. Noch
einmal - wieder nichts. »Du musst dich mehr auf die Magie einlassen«, dachte er und tat-
sichlich, ein Prickeln floss durch seinen Arm und er wiirde jetzt ... — aber Vorsicht, er war
schon einmal zu weit gegangen, war die Rute wirklich das, was er vermutete? Was, wenn es
eine Falle ...

Er brachte den Gedanken nicht zu Ende, denn der Zauber war aktiviert und nun lenkte er
thn mit Miihe auf den Tauren. Gerade als Lerkos zu einem entscheidenden Schlag ausholte,
wurde der Taurenpriester erfaflt und hochgerissen. Er flog eine knappe Meile und kam
sanft wieder herunter.
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Pantherados war verblufft. Und rasend. Alfar sprach ein Stofigebet, zog sein Schwert und
krallte sich mit der Linken ins Gefieder, wihrend der Eisvogel im Sturzflug auf den nicht
minder verbliifften Dunkelpriester zuschoss.

In den nichsten Augenblicken rasten auch die Gedanken des Hohepriesters. Nein, die Rute
war ein Geschenk Dondras, er durfte keine Zweifel haben. Seine Zweifel und seine Unkon-
zentriertheit hatten vielleicht die Magie gestort, aber er musste auf der Hut sein...

In waghalsigem Mandover streckte der Eisvogel die Klauen aus und ergriff den Fliichtenden.
Anstatt erdolcht umzufallen, glitten die Krallen iiber den finsteren Schurken hinweg, wie
ein Schlittschuh auf einer Eisfliche und auch Alfars Schwertstreich, der thn in eine bedenk-
liche Schriglage brachte, schien kaum Wirkung zu zeigen. Im Gegenzug schleuderte der
Verderbte einen Zauber auf die Gefihrten, dem sie mit Mithe ausweichen konnten, und
doch wurde Alfar getroffen.

Pantherados musste es wagen. Der Vogel drehte einen engen Looping, verfehlte wieder und
stieg hoher auf. Das gab dem Diener des Adlergottes gentigend Zeit. »Dondra ist mit unsl«
Wieder schwang er die Rute und diesmal liess Pantherados die geistigen Barrieren fallen.
Nur Augenblicke bevor sie den Priester erreichen, entflog der Rute ein Donner', der die
Verteidigung des Finsterlings zerschmetterte und ihn wie eine Puppe herumschleuderte.
Wie eine Puppe blieb er reglos liegen. Der Eisvogel landete auf ihm und durchbohrte den
Korper mit seinen Krallen.

Pantherados Anspannung legte sich etwas und er empfand fast so etwas wie Mitleid fur den
Verfihrten, wie schrecklich seine Untaten auch gewesen sein mogen. Wenn thm nur etwas
einfiele, um das Blutvergiessen zu beenden...

Wieder kreisten sie tiber dem unterirdischen Schlachtfeld, doch diesmal schwang im Wind
eine feine Melodie die, obwohl nicht laut, weit zu horen war. Sie beruhigte, dimpfte die
flusternde Stimme des Dimons in den Kopfen der Krieger, kimpfte gegen die Flut der
falschen Versprechungen. Sie zeigte Bilder von Freude, Leben, Liebe, von allem Guten die-
ser Welt. Und plotzlich, plotzlich brach der Kampf ab, noch unvermittelter als er begon-
nen hatte. Die pulsierende Aura der Finsternis war verschwunden und alle konnten nun
die feine Melodie horen, die ein an sich wenig musikalischer Priester auf einer beinernen
Flote spielte, die thm zu gross war. Fast verlegen senkten Tauren und Menschen ihre Waf-
fen, alle Feindseligkeit ist vergessen. Was war geschehen?

Pantherados und Alfar waren iiberaus erleichtert, Totoro und Serkes lebend wiederzuse-
hen, obschon die Trauer wegen der vielen Toten ihnen ins Gesicht geschrieben stand.

1 Da die anderen Anwesenden die Details nicht besonders gut sehen konnten, vermuten einige, dass es der Vogel war,
der den Donner verursacht hatte — man hatte ja schon von Donnervogeln gehort. Eigentlich logisch das ein solcher
Vogel einem Priester des Donnerers diente. Die darauf folgenden Missverstindnisse werden Ornithologen noch fiir
einige Zeit verwirren.
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Serkes fasste sich als erster und ordnete an, die Tauren zu entwaffnen, doch mittlerweile
trug keiner von ithnen Waffen. Ja, sie schienen Ekel zu empfinden, die Waffen auch nur
anzusehen.

Bevor Pantherados sich um die Verletzten kiimmerte, wandte er sich an einige Tauren, die
thm vernunftig erschienen.

»Dondra kann euch eine zweite Chance geben. Stark ist die Macht der Verfithrung, doch
ihr konnt sie abschiitteln, konnt dereinst wieder zu dem werden, was ithr wart«.

Schliesslich fand er einen Alten, der nicht nur »Alle tot!« und »Kopf leer« und »Was nun?«
jammerte sondern gefaflt wirkte. Nach einer Stunde intensiver Unterredung, gab er dem
Alten seinen Geldbeutel mit 25 Goldstiicken als Starthilfe, mit der Aufforderung, einen
kleinen Schrein fiir Dondra zu bauen und die Witwen und Waisen zu unterstiitzen. Die
Zeit wird zeigen, ob diese Saat aufgeht.

Und es gab noch etwas zu erledigen. Kehliger Singsang enstieg seiner Kehle, die Luft bekam
eine leicht 6lige Konsistenz, sanfte Wellen von Energie schienen von ithm auszugehen,
obwohl man sie nicht horen, sehen oder fihlen konnte. Trotzdem spiirten es auch die
Umstehenden, wie ein Gehorloser, der den drohnenden Bass einer grofien Trommel in sei-
ner Lunge spiiren kann, obwohl er den Ton nicht hort.

Der Eisvogel war schon drauf und dran, abzufliegen, doch war er nun im Banne des Zau-
bers. Nicht in den Gehorsam zwingen sollte er, Verstehen ermoglichen war das Ziel. So
lernte der Priester vom Vogel, was dieser gesehen und erlebt hatte, und der Vogel bekam
einen Eindruck von dem, was Dondra ist und fiir alle Geschopfe bedeutet. Das Geschopt
verstindigen Eindruck. Auf diesem Weg konnte Pantherados ihm auch seinen Dank tiber-
mitteln - auf diesem Weg womoglich auch an Ygg. Spit am abend liess Pantherados den
Vogel trotz des Zaubers ziehen, er hatte seine Schuldigkeit getan.

Zeit zu feiern, sie alle hatten heute ihre Schuldigkeit getan!

DAs NeuE HELIGTUM

Nasja schritt zum zehnten Mal das Geldnde ab, wo das neue Heiligtum entstehen sollte, dies-
mal allerdings in Begleitung des Herrschers. Dieser hatte sie vor einem Mond gefragt, ob sie
nicht Lust hitte, einen neuen Tempel zu bauen. Nasja lachte bei dieser Frage - hatte sich
immer nicht immer beklagt, dass ihr Tempel zu klein sei? Der Herrscher lachte nicht mit.
»Du hast laut genug gejammert, Nasja, sagte er, »aber hier geht es nicht um einen neuen
Tempel fiir die Stadt. Wiirdest Du auch anderswo einen gréReren Tempel haben wollen?«
Nasja horte auf zu lachen und sagte: »Jal«

Und nun standen sie hier, fast zehn Storkanem Raddid entfernt auf einer kleinen Anhohe
und blickten hinunter.
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»Da hinten kommt ein groRes Gestell aus Steinholz mit einem zentralen Gitter hin. Die Sei-
tenteile machen wir vielleicht aus Eisen, aber das Gitter auf jeden Fall aus Steinholz. Eisen
wird im Feuer einfach zu heiR, falls man einmal rasch auf das Gitter muss. Das Gitter hat den
Vorteil, dass man den Toten nicht erst aufbahren kann, wenn der HolzstoR fertig ist, son-
dern jederzeit. Der StoR wird dann unter dem Gitter errichtet. Und die Decke aus steinhol-
zernen Ketten kann man so auch viel einfacher iiber den Toten breiten. Mit aufgeschichte-
tem Steinholz arbeiten wir hier nicht, das ist hier schlieRlich...« Der Priesterin fiel wohl kein
passender Vergleich ein, jedenfalls rdusperte sie sich und fuhr dann fort: »Wir miissen
jedenfalls nicht sparen. Die Stelle ist windig und der herrschende Windrichtung geht nattir-
lich von der Zuschauertribiine fort, so dass die Asche nicht den Gésten ins Gesicht getrieben
wird. Bei falschem Wind verschieben wir die Verbrennung. Fiir den Notfall errichten wir
noch eine kleinere Brandstitte in einer geschiitzten Mulde. Da schauen wir nachher vorbei.«

»Und Wasserbegrabnisse?«, erkundigte sich der Herrscher.

Nasja verzog das Gesicht. »Da haben wir ein Problem. Wir wollen ja nicht, dass das Boot ans
Ufer treibt. Wir miissen deshalb leider einige Gatter ziehen, aber es sollte gehen. Im Augen-
blick planen wir einen hiibschen kleinen Kai, von dem aus ein Boot aus Steinholz an einer
langen Kette hinaus treiben kann, in dem man den Toten dann verbrennt.«

Eine Weile sahen beide aufs Wasser hinaus. Der Herrscher dachte an seine Heimatstadt. Dies
hier wiirde eine Stitte des Todes werden - auf eine Art, die dem Leben gefillig war.
»Den Platz fiir die Totenfeiern werde ich doch auch noch sehen?«

»Oh, wir haben mehr als einen Platz«, sagte Nasja stolz. »Wir haben ein ganzes Feld zum Fei-
ern und wir bauen eine grofle Halle fiir den Winter oder wenn es regnet. Frostwein ist auch
schon bestellt. Und wir haben schon einige sehr schéne Schlafkammern fertig gestellt mit
grollem Betten fiir diejenigen, die glauben, dass die Totenfeiern der richtige Zeitpunkt sind,
um der Familie zu neuem Wachstum zu verhelfen. Im Augenblick schlafen noch wir Priester
darin. Wir kénnen nachher eine der Kammern besichtigen.«

»Ich bin aber gar nicht in Trauer«, sagte der Herrscher und spahte nach dem Hintern der
Priesterin.

»Nur besichtigen, nur besichtigen«, sagte die Priesterin milde. »Obwohl ich sicher bin, dass
irgendwelche Jungpriester die Rdume bereits eingeweiht haben. Ich bin zu alt fiir solche
Scherze.«

»Ist das nicht auch eine berufliche Pflicht?«, fragte der Herrscher.
»Neing, sagte Nasja. »Und in Trauer bin auch ich nicht. Pech gehabt.«

»Nun, ich bin ja nicht zum Vergniigen hier«, rdumte der Herrscher ein. »Zieht das Heilig-
tum eigentlich schon Priester an?«

»Allerdings«, verkiindete die Priesterin. »Ich kann nicht klagen. Aus der Gegend haben sich
auch schon einige Halbwiichsige interessiert gezeigt, zu Priestern zu werden - und zwei
Erwachsene. Oh, da kommt ja unsere neueste Erwerbung.«

Ein etwa vierzehnjdhriger Bengel rannte soeben die Anhéhe hinauf und stolperte fast vor
die Fiie des Herrschers, wiirdigte ihn aber keines Blickes.

»Priestering, rief er, »Priesterin Nasja, die erste Lieferung Frostwein ist angekommen!«
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»Schong, sagte die Priesterin. »Lass ausrichten, unser Gast und ich wollen ihn heute Abend
kosten. Du kannst gehen.«

Der Junge atmete zweimal durch und stiirzte sich den Hiigel hinunter.

»Sieht so aus, als ob wir heute doch zu etwas Vergniigen kommen werden, lachte die Pries-
terin.

UBER DEM FEUER

Uber dem Feuer (1)

Mb, irgendwie sind meine beiden Begleiter recht rastlose Weggefahrten. Nur mit knapper Not
finsteren Michten entronnen, schon rennen sie wieder Richtung Dunkelbeit. Das muss den
Narthanern wobl angeboren sein, sie stiirzen sich immer auf die grofSten Gegner — vermutlich
obne sich den Gefahren wirklich bewusst zu sein. Oder ziehen sie wvielleicht die Finsternis
magisch an? Der Gedanke ist nicht neu, vor etlichen Jabren schon gab es bei den
Albtraumrittern etliche Verfechter dieser These. Vielleicht sind sie mit einem géttlichen Fluch
belegt, der sie immer wieder gegen Dimonisierte und Dimonen anrennen ldsst? Wobei bei

Pantherados als Mann Dondras — undenkbar, obwobl...¢

»Lerkosl« die tiefe Stimme von Serkes hallte durch die Zimmer und es dauerte nur wenige
Augenblicke, bis der Gerufene auch schon mit einem Arm voll Holz in das Badezimmer
kam.

»Ah, guter Junge. Das Feuer scheint bald auszugehen, leg doch bitte noch ein bisschen
nach.« Lerkos legte wie ihm geheiflen einige Scheiten Holz unter die fur seinen Meister neu
gebaute Badewanne.

Mit einem Licheln musste Lerkos an den Schmied denken, der sie vor wenigen Tagen ange-
fertigt hatte. Seit sie in diesen kalten Gefilden unterwegs sind, gab es fir den Meister ja
kaum noch etwas Schoneres, als ein heifles Bad zu nehmen. Da die Riume aber auch hier in
Scho-Scholan schlecht beheizt sind, kiihlt sich das Badewasser immer zu schnell ab. Und
das abgekiihlte Wasser aus der Badewanne abschopfen und heifles nachfiillen behagte dem
Meister nicht wirklich. Also erklirte er in umstindlichen Worten dem Schmied, dass er
sich eine Wanne aus Eisen vorstelle, welche mit Ketten an einem Geriist iiber einer Feuer-
stelle hing. Uber eine Kurbel sollte die Hohe der frei schwingenden Wanne noch verindert
werden konnen, je nach Grofle des Feuers. Seltsamerweise fand der Schmied diese Wiinsche
tiberhaupt nicht seltsam, oder er lief§ sich einfach nichts anmerken. Jedenfalls kam er die-
sem Auftrag ohne weiteres nach. Lediglich der Wunsch, dass das ganze Konstrukt schnell
und leicht auf- und abbaubar sein sollte, bekam der Schmied nicht richtig hin. Jedenfalls
wiirde das alles mit Sicherheit fast einen ganzen Schlitten in Anspruch nehmen...

Zumindest gab es momentan einiges zu tun, wobei Pantherados und Totoro ja schon wieder auf
dem Sprung sind. Pantherados hat sicherlich Recht, zur Zeit scheint Ranoth geschwdcht. Eine
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einmalige Gelegenbeit, einige Gemarken zu befreien und die Menschen von ihrem Leid zu
erlosen. Aber Pantherados will unvermittelt aufbrechen - obne Truppen! Hoffentlich
unterschdtzt er die hiesige Priesterschaft nicht, deren Macht ist sicherlich noch weitestgehend
ungebrochen. Man darf die schlechte Moral ihrer Truppen nicht mit dem Riickbalt der Priester
verwechseln! Aber er lisst sich davon ja nicht mebr abbringen.

Wenn wenigstens Totoro thn begleiten wiirde. Der muss ja aber irgendein Bier suchen, wenn
ich nur nochmals wiisste, wo er sich hin begeben wollte? Ich dachte ja anfangs, das wdire nur
einer seiner iiblichen Scherze. Villig alleine lassen darf ich ihn aber nicht, er trigt ja noch ein
Stiick des Dragomae mit sich. Andererseits scheint sich so eine Gelegenheit bei Ranoth nicht
noch ein zweites Mal zu ergeben... Ich werde wohl Pantherados begleiten und Totoro hin und
wieder Besuche abstatten miissen.

Allerdings braucht Pantherados dringend einige Krieger als Unterstiitzung! Auch wenn er den
niederen Adel iiberzeugen kann, wird nicht die ganze Bevilkerung auf seiner Seite steben.
Selbst wenn es nur wenige Krieger sind, zeigen sie doch Prisenz und verleihen der Bevélkerung

Sicherbett.

Wobei wir wieder einmal das Problem der Reittiere hitten. Ich muss dringend den Rat
iiberzeugen, einige Krieger als Unterstiitzung fiir Pantherados abzustellen, und langfristig
zumindest ein kleines berittenes Heer aufzustellen.

»Lerkos!l« wieder hallte die Stimme laut durch die Gemicher und liefl Lerkos, welcher
gerade das Feuer unter der Wanne schiirte, zusammenzucken. »Meister?«

»Da bist Du ja, bring mir in Erfahrung, wann der Rat das nichste Mal zusammen tritt.
Sekhlor soll in der Zwischenzeit beim hiesigen Kommandanten in Erfahrung bringen,
welche Truppen momentan in der Stadt bzw. in unmittelbarer Nihe lagern. Er soll dem
Kommandanten auch gleich sagen, dass ich mir in den nichsten Tagen die Truppen an-
schauen mochte. Auf dem Riickweg soll er mir noch einige Komponenten besorgen, die
Liste miisste auf dem Tisch liegen. Und er soll die Karten aus dem Grenzgebiet zu Ranoth
nicht vergessen. Anschlieflend soll er unsere Ausriustung wieder herrichten, wir ziehen in
einigen Tagen wieder los.«

Ukho! So ganz lisst er mich nicht los! Der kleine Stein, fast schon ein kleiner Diamant, wird er
halten? Und wobin mit ibm? Ihn danerbaft herum zu tragen scheint nicht der beste Gedanke zu
sein. Ein Aene Tempel wire der beste Ort, aber noch scheint keiner erreichbar zu sein. Dondra?
Dariiber muss ich mal Pantherados sprechen, begeistert wird er aber sicherlich nicht sein...

»Meister, der Rat ist vor wenigen Augenblicken erst zusammengetreten. Es soll auch das
letzte Mal sein in diesem Mond!«

Mb, das ist wieder typisch fiir die Herren: das letzte Mal diesen Mond! Aber er musste den
ganzen Rat iiberzeugen, nur wenn er alle iiberzeugen konnte, wiirde es schnell genug von
statten gehen. Aber musste der Rat gerade tagen, wihrend er sein Bad nabhms?
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...wobei, wenn man den Herren nochmals den Teleport vor Augen fiibrt, sind sie sicherlich
leichter zu iiberzeugen...

Vor dem Rat

Im Gegensatz zur Begriiflung und dem Austausch der Befindlichkeiten dauerte es nicht
lange, bis Serkes die Pline der Gefdhrten mit Buta Samui erldutert hatte. Auch die Zustim-
mung, geschitzte 10.000 GS fiir den Wiederaufbau aus eigenen Mitteln zu finanzieren, stief}
auf allgemeines Wohlwollen.

Ausfihrlicher wurde schon die Lage in Ranoth diskutiert. Die Unzufriedenheit der Bevol-
kerung, Meutereien der Heere und die offensichtliche Handlungsunfihigkeit des Reiches.
Anfingliche Skepsis, was denn mit 1.500 bis 2.000 Kriegern anzufangen sei, wich, als der
Rat den Plan zu horen bekam. Die Krieger sollten iiberhaupt nicht in kriegerische Hand-
lungen verwickelt werden. Sie dienten lediglich zum Zeigen von Prisenz und gegebenen-
falls zum Abwickeln der Verwaltung. Kriegerische Handlungen mit Heeren aus Ranoth
seien nicht zu befiirchten. Falls doch, so wiirden Pantherados und er selbst fiir die Sicher-
heit des Heers sorgen und gegebenenfalls mit aller Macht eingreifen.

Uber dem Feuer (2)

Buta Samui, der Ausbau der Stadt muss noch unbedingt vor dem Abmarsch nach Ranoth
geklirt werden.

»Lerkos, bring mir das Siegelwachs und siegle das Pergament mit den Anweisungen fiir den
Ausbau von Buta Samui. Wenn ich es hier in der Wanne mache, bekommt das Pergament
nur Wasserflecken. Anschlieflend nimmst du aus dem kleinen Beutel in der Ecke die drei
kleinen griinen Steine, sowie den groflen blauen. Die diirften so 4.500 GS wert sein. Dann
holst du noch bei Totoro Steine fir weitere 5.000 GS ab und bringst die mit diesem Perga-
ment - wenn das Siegelwachs getrocknet ist - dem Schatzkimmerer. Er wird das fiir uns
mit den Bauanweisungen nach Buta Samui weiterleiten. Auf dem Riickweg bringst du mei-
nen Helm dem Ristungsmacher am Hof vorbet, und fragst nach einer Reparatur.«

Habe ich an alles gedacht? Ein Verwalter fiir Buta Samui feblt noch, und die Teleportsteine ...
aber jetzt sind beide treuen Knappen unterwegs ... obne weiteres Holz aufzulegen! Muss ich

heute meine Wanne doch noch verlassengs?

EiN Brier Aus DEM LAGER DER ZUWANDERER VOR Buta Samul

Lieber Vater,

wie Du mich geheiBen hattest, habe ich mich auf den Weg nach Buta Samus, der neuen Stadr im €is
gemache, und bin vor finf Tagen endlich angekommen. Vor dem €ingang stehen Wachen und achten
darauf, dass vor den Ssakat niemand die Stadt betritt, auBer den Arbeitem und Priestern, die die Stadt
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vorbereiten sollen. In der Nihe des €ingangs hat sich schon ein kleines Lager von Siedlern gebilder, die
wie ich den Tag der O/fhung herbeisehnen. Ich habe mir ein kleines Iglu an diesem Lager gebaut, und
wohne dort zusammen mit zwei Gefihrten; wir haben uns unterwegs getroffen und beschlossen, uns
(zumindest bis zum Tag der Erdffung) gegenseitig zu helfen. €s sind wie ich zweitgeborene Séhne,
ohne €frbe, aber mit dem Glauben daran, mit unseren Fertigkeiten hier ein gutes Auskommen finden zu
kdnnen. Ar'oht ist Schuster, Kegnim ein Schneider. Uns eint der Neid auf unsere alteren Brider, die
diese Strapazen nicht machen missen — aber auch der Glaube daran, dass das Gattergeschenk der neuen
Stadr unsere Zukunft vielleicht sogar noch glinzender machen kann als ihre. Dir mdchee ich noch einmal
danken fir die Ausbildung und Husristung, die Du mir mitgegeben hast.

Die Regeln fir die €rdffnung hat man uns gleich nach unserer Ankunft erklire. Am ersten Tag nach
den Ssakar wird erst jemand wichtiges eine Rede halten, sicherlich diese Lichtboten, die die Stadt ent-
deckt haben. €iiner von ihnen, Totoro, soll schon hier gesehen worden sein und iber die Stadr wachen,
erzahlt man sich im Lager. Nach der Rede wird feierlich das Tor gedfinet. Viele hauser sind schon an
Reiche aus Sho-Sholan und Romantao verkauft, ungerecht ist die Welt, an ihren Tiiren sind Markierun-
gen angebracht. Aber auch fir uns normale sind bestimmte Stadrviertel freigehalten worden, und wer dort
zuerst den Torbogen oder die Tiir eines hauses berihrt, dem soll es gehdren. Fir finf Schneehasen und
ein Fuchsfell hat mich eier der reichen hindler kurz auf seinen Stadtplan blicken lassen. Ich habe mir
ein sehr grofes Gebiude ausgesucht, dass fiir meine Kiirschnerwerkstatr ideal wire. hoffentlich gelingt es
mir, dieses Daus zu erobem. Sicherlich werden viele andere das gleiche haus erreichen wollen, es hat
mehrere Stockwerke, getrennte Wohn- und Werkstattbereiche und liegt sehr ginstig an einer Kreuzung.
Tch fiirchte mich etwas vor diesem Rennen, denn die Strecke ist gefihrlich. €he man die eigentliche
Stadt erreicht, muss man eine lange, sicherlich rutschige Treppe aus €is hinunterrennen. Viele werden
sich die Knochen brechen, wenn sie alle Vorsicht vergessen und voller Gier herabstirzen. Auch ich muss
mich beeilen, »mein« Daus zu erwischen, kann es mir nicht erlauben, zurick zu fallen. hoffentlich stehen
die Gétter mir ber.

Die Wachen haben einige Neunmalkluge dabei erwischt, wie sie versucht haben, einen eigenen Zugang
zur Stadt zu graben. Nun sind sie die ersten, die in die Stadr gefiihrt werden. Den Sturm auf die freien
hauser werden sie allerdings von Kerkerzellen aus beobachten miissen.

€5 hat sich bereits etwas besonderes ereignet: Ich war auf der Jagd nach Schneekaninchen, und als ich
wieder zu meinem Lager zurtckkehrte, stand auf einem bz}gel in der Nihe plé’tzlfch eine seltsame Figur.
s ist ein Tier auf vier Beinen, mit nur sehr kurzem Fell. €s hat hufe wie ein Rigatar. Aber die Nase
ist ganz rund, mit ebenso runden Nasenlochem. Was fiir ein seltsames Wesen. Seine Hugen leuchten
grell in die Nacht, wie wenn Sterne vom himmel gefallen waren! Ich fiirchtete erst, es will uns angreifen,
aber es ist nur eine Statue aus blauem Ejs. Die Leute sagen, sie sei durch Magre entstanden, einfach so,
und dass die Statue das Wappentier der Stadt sei. Ich kenne dieses Tier nicht, aber so lange es nicht
von den Dimonen kommt, soll es mir recht sein. Mit diesem weithin sichtbaren Kennzeichen findet man

den Gingang zur Stadt leichter.

Bald werden die Winterstirme die StraBen unpasstkrbar machen, ich will also diesen Brief abschicken, so
lange noch Boten reisen. Ich werde den Winter hier verbn’ngen, wir haben ein stabiles Iglu und die
herren der Stadr lassen zweimal am Tag eine nicht sehr leckere, aber warme und kriftige Suppe an die
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Neusiedler ausgebm, Die herren scheimen zu ihren Untergebmen recht groﬁzﬁgg zu sein, ich habe mehr-
fach Wachen gesehen, die frische Friichte aen. Wo auch immer sie die Jetzt im Winter her bekommen

haben.

Wiinsche mir Gliick, auf dass ich mein haus bekomme!

Dein Sohn Rechur.

EinkAure im EwiGeNn Eis

Es folgen einige Ausziige aus dem Reisebericht von Pirtin, einem Magiergesellen aus Garunia,
der zum Kauf von Komponenten in die Eiswiiste Manataos geschickt wurde.

Die Ankunft steht bevor

Nach langer Reise kommen wir heute in Sho-Sholan an. Endlich. Das Handelsschiff, auf
dem ich reiste, hatte zwei Tage zuvor einem Eisberg erst im letzten Augenblick ausweichen
konnen und einige Schrammen am Bug davongetragen. Der Kapitin, der mich mitgenom-
men hatte, ist vertrauenswiirdig und fahig, aber die Wasser an der Kiiste der Eiswuste sind
dennoch sehr gefahrlich. Der Wind hier ist so kalt und eisigl Wenn mein Meister mich
nicht hierher befohlen hitte... Aber er hatte ja recht, eine Reise in die Ferne, zum Kauf
magischer Komponenten, ist ein wichtiger Teil einer Magierausbildung. Wer weif, wel-
chen Zauber er mich als Belohnung lehren wird. Nun auf, in die grofle Stadt im Eis.

Erster Tag im Eis

Ein erster Rundgang durch die Straflen ist beeindruckend. Es gibt hier Menschen, Eisbiren
und Mischformen davon. Die Birenartigen sehen sehr grimmig aus, aber scheinen soweit
friedlich zu sein. Die Menschen tragen sehr dicke Pelzkleidung, und auch mein erster Weg
fuhrt in ein Kleidungsgeschift, wo ich mir einen weiteren Umhang und Fellkleidung kaufe.
Ein Schneesturm fegt durch die Stadt, vereist mein Gesicht. Es ist so bitterkalt, wie halten
es die Menschen hier nur aus? Ich denke sehnstichtig an den Sommer in Garunia und
fluchte in ein Wirtshaus. Viele Gebdude sind ganz oder teilweise aus Eis, ich nehme natiir-
lich eins, das aus Stein gebaut ist, wie es sich gehort. Es ist nicht billig hier, aber wenigstens
gibt es zur Ubernachtung eine kriftige warme Suppe dazu. Mein Gepick (insbesondere die
vielen Edelsteine, die darin versteckt sind) steht in einem Schrank, den man abschlieflen
kann. Beruhigt schlafe ich ein.

Zweiter Tag im Eis

Die Kleidung, die ich mir hier gekauft habe, schiitzt tatsichlich deutlich besser, vor allem
vor diesem schrecklichen Eiswiistenwind. Warm ist mir nicht, aber es ist immerhin ertrig-
lich. Also wage ich mich wieder hinaus in die Stadt, um endlich den Auftrag meines Meis-
ters zu erfullen: Magische Komponenten kaufen.
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Doch ich werde gleich abgelenkt, denn heute ist der Himmel klar und mein Blick fallt auf
die grofle Eispyramide, ein prachtvoller Bau aus grell funkelndem Eis. Ich halte darauf zu,
will das prachtvolle Gebdude von innen sehen, doch die Wache am Eingang (tibrigens die
erste Wache, der ich in der Stadt begegne) lasst mich nicht ein. Der Bohror, so nennen sie
den Konig hier, will nicht gestort werden. So schlendere ich weiter, entdecke einen kleinen
Tempel Chnums, der hier als Gott der Bierbrauer verehrt wird. Ich gebe eine kleine
Spende als Dank dafiir, die Uberfahrt iiberstanden zu haben. Mehr gibt es, wenn ich auch
die Riickfahrt iiberstehe, denke ich bei mir und grinse unbewusst. Da schaut mich der
Priester misstrauisch an, schnell lenke ich meine Schritte weiter.

Bald finde ich auch den Marktplatz. Mir fallen als erstes die vielen Kohlehindler auf, ver-
mutlich das wichtigste Handelsgut bei diesen Temperaturen. Getreide gibt es reichlich, an
den Sicken erkenne ich, dass es aus Garelda stammt, stifle Heimat. Ich gehe vorbei an den
Fischhindlern und sehe schon, wonach ich gesucht habe: Eine alte Frau, eher auf der biri-
gen Seite, mit weifl-grauem Fell und nur noch einem dieser spitzen Eckzihne, die auf
einem kleinen Marktstand Kriuter anpreist. Ihre Auslage enthilt nur die tblichen Heil-
kriuter, ich frage sie also direkt, ob sie Kryll-Wurzeln besorgen kann. Die Alte mustert
mich, lichelt mich seltsam an, zieht mich zur Seite und fliistert mir zu, fiir 10.000 Gold-
sticke konnte sie mir welche besorgen, und auf dem Markt konnte das sonst niemand
aufler ihr. Ich bin schockiert, mein Meister will vier dieser Wurzeln, und soviel Geld hat er

mir nicht mitgegeben. Hier sollten sie glinstig zu bekommen sein, sagte er.

Was tun? Ich verabschiede mich von der Alten, sage, ich musste es mir noch mal Gberlegen.
Tatsichlich gibt es am Markt keinen anderen Kriuterstand. Getrieben von der Furcht,
einen Auftrag meines Meisters nicht erfiillen zu konnen, laufe ich durch die Gassen. Panik
erfillt mich, eine Trine rinnt aus meinem Auge und erstarrt noch am Auge sofort zu Eis,
ein stechender Schmerz! Ich entferne das Eisbrockchen hektisch. Was fur ein verfluchter
Ort ist diese Eiswiiste! Einer dieser so-gut-wie-Eisbiaren kommt zu mir, brummend. Hilt
er mich fiir verwundete Beute und will mich fressen? Wohl nicht, er sieht mich nur an. Er
rohrt und knurrt etwas wie »In Eis nur harter Gur, weil harter Gur nicht Wasseraugel« Er
schiebt mich in eine Seitengasse, wo der Wind etwas weniger pfeift, brummt kurz, geht
und ldsst mich stehen.

»Bist du verletzt? Lasst mich mal nachsehen, sagt nun eine andere Stimme neben mir. Ich
sehe mich um, und erkenne sofort den Priester aus dem Chnum-Tempel. »Du bist der
frohliche Fremde von vorhin, richtig? Nein, deinem Auge ist nicht passiert, aber lauf nicht
mit so weit aufgerissenen Augen herum, sonst wird das Eis sie sich nehmen. Fremden wird
meist empfohlen, die Augen ein wenig zusammen zu kneifen, das schiitzt, auch vor dem
grellen Leuchten des Eises bei Sonne.« Ich danke ihm und frage nach dem Eisbiren. Der
Priester, Ubrigens ganz normaler Mensch, lacht und sagt: »Nein, niemand wird dich hier
verletzen. Die Gurs sind sehr freundlich, aber nicht gesprichig. Ein Sprichwort bei denen
heifit: Offener Mund ist verlorene Wirme. Mach dir nichts draus. Doch nun sprich, was
fuhrt dich nach Manatao? Kann ich dir helfen?« Ich erzihle ihm, dass ich magische Kompo-
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nenten suche und von der Alten am Markt. Wieder lacht der Priester: »Von der Summe
wiirde sie selbst die Wurzel im Geschift kaufen, die Strafe wegen Wuchers und unlizensier-
ten Handels bezahlen und es bliebe noch genug iibrig, um ihre Enkel in Luxus leben zu las-
sen. Nein, es gibt in Sho-Sholan ein Geschift fiir magische Waren, dort wirst du mehr
Gliick haben. Geh diese Gasse entlang, dann links und weiter, bis du ein Haus mit einem
kleineren Turm aus Eis siehst. Viel Erfolgl«

Zuhause nerven die Chnum-Priester manchmal, mit ithren Aufrufen zum Krieg gegen das
Bose und threm Fanatismus, aber der hier ist wirklich nett. Vielleicht sollten die Chnum-
Priester in Garelda mehr Bier trinken? Ich danke dem Gott mit einem kurzen Gebet dafiir,
ithn geschickt zu haben, und verspreche Bufle fiir meine frechen Gedanken. Dann eile ich
die Gasse entlang.

Es gibt mehrere Hiuser aus Eis, die zwei Stockwerke haben, aber nach kurzer Suche entde-
cke ich am Rand der Stadt den Eisturm, leicht hoher als die umgebenden Hiuser und oben
mit seltsamen Schlitzen. Davor steht ein kleiner Bau mit Grundmauern aus Stein und dar-
auf Klotzen aus Eis. Neben der Tiur hingt an einer Stange ein kleiner Kristall - oder ist es
Eis? - der sanft griinlich leuchtet. Ganz klar, ein einfacher Lichtzauber, ein eher schwa-
cher, den konnte ich auch schon. Andererseits, permanent auf einen Gegenstand gespro-
chen ist es vielleicht doch nicht so leicht ... jedenfalls, hier bin ich richtig. Auf der Tir
steht von oben bis unten in verschiedenen Schriften etwas geschrieben, die oberste Zeile
kann ich lesen, die dritte ebenfalls, aber die anderen kenne ich nicht, man konnte einige
auch fur Kratzer halten. »Magiebedarf Totoro« lautet die Inschrift. Erleichtert 6ffne ich die
Tiir und trete ein.

Drinnen sieht man Regale, teilweise aus Holz, teilweise aus Eisbalken geschnitten. Darauf
liegen eine grofle Menge quaderformig geschnittene Eisziegel, einige Flaschen und Behilt-
nisse aus gebranntem Ton. Auf einem anderen Regal sind verschiedene Federn, und Flisch-
chen mit unbekanntem Inhalt. Auf einem Regal entdecke ich eine Drachenschuppe, ganz
weil}, in einem Holzkistchen mit Holzwolle gefiillt. Ich gehe sofort hin und betrachte die
Schuppe, sie ist fast wappenformig, vollstindig und glitzert trotz den dimmrigen Lichts im
Raum. »Vom Eisdrachen«, erklirt ein Mann neben mir plétzlich. »Ein schones Stiick, noch
ganz frisch. Mein Name ist Darge - was immer es fiir einen Magier in der Eiswiiste zu
wiinschen gibt, hier konnt ihr es erwerben.« »Kryll-Wurzeln, fahrt es aus mir heraus. Der
Mann nickte, sagt: »Natiirlich haben wir Kryll-Wurzeln. Lasst mich Euch zeigen, welche
Qualitdtsware wir hier verkaufen, kommtl« und fihrt mich eine Treppe aus Eis hinauf in
den Turm. Je hoher wir kommen, desto lauter pfeift der Wind, schon der Ton lisst mich
frieren unter meinen vielen Hemden und Minteln. Am oberen Rand der Treppe angekom-
men, will ich in den Raum treten, doch Darge hilt mich zurtick. Das Pleifen des Windes
ist sehr laut geworden, und er muss schreien, damit ich ihn verstehe. Er erklirt mir, dass
hier oben die frischen Wurzeln in den Wind gehingt werden. Die Mauern dieses Raumes
haben viele seltsame Schlitze, wie Schieflscharten in Festungen, nur viel linger. An anderen
Stellen sind die Mauern leicht nach vorne in das Zimmer versetzt und verschrigt. Durch
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sie kann der Wind fast ungehindert ziehen, aber der Schnee wird drauflen gehalten, und
hier, schon in wenigen Schritt Hohe tiber den anderen Hiusern, zieht der Wind der Eis-
wiste mit enormer Kraft. Die Wurzeln sind nicht etwa zum Trocknen aufgehingt, son-
dern um eben diesen Wind in sich aufzusaugen. Die Wurzeln, die frisch dazugekommen
sind, wehen im Wind und wackeln leicht, aber die schon reiferen vibrieren und zittern
gewaltig. Darge ldsst mich eine beriihren, ich kann die konzentrierte Kraft des Eiswiisten-
windes in dieser Wurzel spiiren! Gleichzeitig fithlt sie sich aber trocken an, eine seltsame
Kombination. Mein Meister hatte mich angewiesen, mir keine labbrige Wurzel andrehen
zu lassen - diese hier ist voller Energie, genau was ich brauche.

Nach dieser Demonstration gehen wir schnell wieder nach unten und eine Frau bringt
einen heiflen Tee, bei dem wir beide uns wieder von der Kilte dort oben erholen. Dabei
fallt mein Blick wieder auf die Eisbarren. Auf meine Frage, was darin sei, antwortet er:
»Nichts! Eis an sich ist eine magische Komponente. Also kann man hier welches erwer-
ben.« »Warum sollte ich hier Eis kaufen, es liegt genug herum!« entgegnete ich abweisend.
»Nicht so schones wie dieses hier. Sehen Sie sich das mal an. Fiihlen Sie die Qualitit. Das
ist Handwerkskunstl« sagt er und drickt mir ein Stick in die Hand. »Das ist echtes
Schlurkeis, wie es die Gurs nennen, dreiviertelhart, und mit ganz kleinen Luftbldschen
durchsetzt, so dass der Eindruck entsteht, in dem Eis sei Nebel enthalten. Gleichzeitig aber
klar. Dieses Eis ist gebrochen in den Gletschern von Kernora, in portionsgerechter Grofle,
erlesen von Eismeister Grh-Barl«

»Das ist Hindlergeschwitz. Dieses Eis ist so gut als Komponente zu gebrauchen wie jedes
andere.«

Darge machte ein beleidigtes Gesicht. »Ich muss doch schon sehr bitten, ich kenne mich in
der Materie aus und weifl, was ich anbiete. Aber vielleicht {iberzeugt es ja, wenn ich dazu
sage, dass unsere Kunden dieses besonders wertvolle Eis kostenlos erhalten konnen.«

Von einem Hindler so etwas zu horen, iiberrascht mich doch. »Gut, ich werde meinem
Meister fiinf dieser Barren mitbringen. Dass Eiswiisteneis fiir die Magie geeignet ist, daran
besteht ja kein Zweifel.«

Darge holt lichelnd fiinf Barren aus einem Regal und legt sie auf einen Tisch aus Eis. »Ach
tibrigens, darf ich fragen, wie ihr heifit und wo ihr herkommt?« Ich habe kaum geantwor-
tet, da fahrt er fort. »Ah, von jenseits des grofien Meeres. Es soll dort sehr warm sein, habe
ich gehort, im Sommer soll es nicht mal Feuchtschnee geben. Habt Thr Euch schon Gedan-
ken gemacht, wie ihr das Eis nach Hause transportieren konnt? Es darf ja nicht schmelzen
unterwegs. Nein? Dafiir bietet unser Haus diese Spezialverpackung an. Es ist ein Holzkas-
ten, auflen lederbespannt und silberbeschlagen, innen verstirkt mit Schneehasenfellen, in
die Rigatarhaar eingewebt ist. Damit das Eis auch Zauberern zur Verfiigung steht, die sich
zu Experimenten auf Vulkanen authalten, ist die Kiste zudem von einem Eiselementar mit
einem Kiltesegen belegt worden. So lange diese Kiste geschlossen ist, bleibt das Eis frisch
und verwendbar fiir jeden Zauberer, immer und {iberall.« Sein Grinsen ist jetzt so breit

geworden, dass ich erkenne, dass auch seine Eckzihne etwas zu lang sind. Ein wenig Eisbir
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steckt wohl auch in thm. Ich sehe mir noch seine anderen Angebote an, ehe wir beginnen,
tiber den Preis zu verhandeln.

Die Riickfahrt

Ich habe Gliick, der gleiche Hindler nimmt mich wieder mit nach Garunia, von wo aus ich
zum Labor meines Meisters weiterreisen werde. Auch die Mannschaft hat es eilig, den
Hafen wieder zu verlassen, man weif} nie, ob die See nicht doch zufriert. Der Schaden am
Bug ist zwar nicht repariert, weil das Holz hier so teuer ist, aber das Schiff wird schon
noch den Weg zurtck schaffen.

In meinem Gepick habe ich die Kryll-Wurzeln, die mein Meister bestellt hatte. Darge hat
sie in spezielle Flaschen verpackt, damit die gespeicherte Essenz des Windes nicht ent-
weicht, wie er sagte. Der Preis war angemessen, scheint wohl von der Handlergilde festge-
legt zu sein. Der Meister wird sich auch sicher iiber das Eis freuen, fiinf Blocke in diesen
Spezialkisten liegen in meinem Gepick. Oder? Genau genommen bin ich mir nicht mehr
so sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, soo viele Goldstiicke zu bezahlen. Und was

habe ich damit gekauft? Eis. In der Eiswiiste. Dieser Darge ist doch ein verdammt guter
Hindler.

DER GRUNE BOTE

Gathmachaid Gahrn war hocherfreut. Vom Zentrum Ksalvods nahte der griine Bote der Fjet-
ten-Handelsfamilie - und wenn der griine Bote nahte, bedeutete das einen Auftrag.

Vor zwei Tagen war die Flotte aus dem Eismeer zuriickgekommen, entgegen aller Erwartun-
gen. Nun, zumindest entgegen seiner Erwartungen. Sofort verbreiteten sich Geriichte tiber
einen gigantischen Handelsauftrag und tatsichlich hatten am néchsten Tag alle Schiftbaumeister
der Stadt Arbeit. Vordringliche Arbeit. Das bedeutete nicht unbedingt, dass diese Arbeit so
wichtig war, es konnte auch heiflen, sie war am besten bezahlt. In diesem Fall traf vermutlich
beides zu. Gathmachaid wusste aus sicherer Quelle, dass sowohl Hardor Swartop ad Garun als
auch die Fjettens ein personliches Interesse an den Ereignissen der grofen Erkundungsfahrt
hegten. Eigentlich hatte Gathmachaid den griinen Boten schon gestern erwartet. Denn wenn
die Fjettens eine Handelsflotte von Ksalvod aus entsandten (man sprach von zehn Schiffen!),
konnte es sich nur um Holz handeln. Und die edelsten Holzer der Stadt, die fiir ihr Holz
berithmt war, kamen aus den Lagerhallen von Gathmachaid Gahrn.

Der griine Bote war inzwischen fast an seiner Tiire angelangt und Gathmachaid tiberschlug,
wie viel in welcher Holzsorte vorritig lag. Es wiirde nicht reichen. Er musste dringend neues
Holz schlagen lassen.

Es klopfte.
»Herein«, drohnte Gathmachaid, und der griine Bote trat ein.

»Wir brauchen Holz«, sagte er ohne Floskeln. »Viel Holz.«
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»Ich habe viel Holz«, antwortete Gathmachaid mit nur geringer Ubertreibung. »Fiir Tarthalg,
das Steinholz, miissen wir vielleicht noch einmal in die Wilder. Und Sumpftolk ist knapp, die
letzte Lieferung aus Beyra kam vor dem Winter. Hoschg miisste ich in jedem Fall...«

»Vergiss den ganzen Krempel«, sagte der griine Bote kurz. »Wir brauchen nur Brennholz. Die
Sorte, die auch im tiefen Winter am besten brennt. Bis zu 3 Schiffsladungen kannst Du davon
liefern. Du hast 2 Monde Zeit.«

»Brennholz?«, schnappte Gathmachaid. »Ich liefere Edelholz, keinen zur Asche bestimmten

Abfalll

»Gut«, sagte der griine Bote. »Macht nichts. Bis ein andermal.«

»Halthalt«, rief Gathmachaid hastig. »Da lasst sich doch sicher dariiber reden. Kein Problem,
zweil Monde. An welchen Preis hast Du denn gedacht?«

Der griine Bote nannte einen recht anstindigen Preis. Nach wenig Feilschen waren sich die
beiden einig und der Bote verlie® Gathmachaids Stube.

»Sie ziehen ins Eismeer«, iiberlegte Gathmachaid. »Sie brauchen Brennholz, das noch bei sehr
tiefen Temperaturen brennt. Das ist doch kein normales Holz mehr — das ist Edelholz und
damit ein Fall fiir mich! Wire doch gelacht, wenn das Holz von Gathmachaid Gahrn nicht das
auf allen anderen Schiffen ausstechen wiirde. Die Eisbiren werden zufrieden sein. Bei der
nichsten Fahrt riiste ich vier Schiffe aus. Nein, fiinf...«

Gathmachaid rieb sich befriedigt die Hénde, als er zu den Langerhallen schritt.

ABHANGIGKEITEN

Irgendwo in Ranoth

Jeden Tag schaute er Ubers Eis und wartete sehnstichtig. Jeden Tag wurde er aufs neue ent-
tduscht. Nervos trommelte er mit den Fingern auf die Zinnen des kleinen Turmes, des ein-
zigen Gebdudes aus Stein weit und breit. Die Sonne wirmte die Steine soweit auf, dass die
Finger nicht daran festfroren, wenn man sie berthrte. Es war allerhéchste Zeit fir die
Steuerriickerstattung!

Und wenn sie doch noch kam, wiirde der verfluchte Steuereintreiber gleich darauf achten,
dass die nichste fallige Steuer losgeschickt wiirde.
Er konnte verstehen, warum das System eingefithrt worden war: Alles Gute, also alles

Geld, kam von Seth, alles Gute kam von Eira, seht her, euer Herrscher gibt euch reichlich.

Wenn irgendetwas ben6tigt wird, stellt man einen Antrag, und - schwups - bereits nach
wenigen Jahren schenkt einem der glorreiche Herrscher einen neuen Patrouillenschlitten.
Er grinste gequilt. Dafiir blieb kein einziger Schuko in den Provinzen, alles Geld floss nach
Eira.
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Ja, in Eira war man gliicklich. In Eira gab es prachtvolle Strassen, Tempel, Armeen, regel-
mifligen Sold ...

Schildfithrer Rolinx frostelte trotz der vergleichsweise milden Luft und ging in seinen
Turm. Das war das Problem. Auch der Sold kam aus Eira. Eigentlich. Aber er kam nicht.
Nicht letztes Jahr. Nicht dieses Jahr. Dieses Jahr wiirden ihn seine Minner vierteilen,
wenn er sie gnadig stimmen konnte. An ,wenn nicht’ mochte er gar nicht erst denken.

Letztes Jahr hatte er den Sold aus seiner Privatschatulle vorgestreckt, doch alle Eingaben
und Beschwerden an das Reich blieben unbeantwortet.

»Fein ausgedacht haben sich das die Bastarde«, dachte er. »’Liebe Soldaten, hier ist euer
Geld, direkt von eurem Herrscher, nicht von eurem Provinzfursten, also wem gilt eure
Loyalitit? Und wenn das Geld nicht ankommt, wer ist dafiir verantwortlich? Eure korrup-

ten Kommandanten der Gemarken natiirlich.’«

Letztes Jahr hatte er seine letzten Ersparnisse gepliindert, um den Sold zu bezahlen, als
seine Minner drohten, ihn hippchenweise an die Wolfe zu verfiittern. Dieses Jahr wiirde es
nicht mehr reichen. Nicht, wenn er die Steuern wie vorgesehen bezahlen wiirde.

KeHank, der Schildfihrer der Nachbargemark, hatte vor 14 Jahren seine Steuern zwei
Monate zu spit losgeschickt. Als der zustindige Steuerpriifer eintraf, starb KeHank vier
Tage lang auf der Quetschbank. Wieder frostelte es thn. Damals empfand er es als hart,
aber auch angemessen. Jetzt ... nun ja ... in letzter Zeit dachte er hiufiger an KeHanks
Schreie.

Aber das war damals. Damals hatte man in Eira tiberhaupt reagiert. Nun horte man fast
gar nichts mehr.

Vor zwei Wochen war ein einzelner Wolfsreiter gekommen und hatte von einer siegrei-
chen Schlacht berichtet, wollte aber nicht sagen, gegen wen und wo seine siegreichen
Kameraden gewesen wiren. Er wirkte sehr gehetzt und war halb erfroren, weil er seine
Marschausriistung nicht dabei hatte. So, als wire er tbereilt geflohen. Am nichsten Tag
war er auch wieder verschwunden, nachdem er sich eine neue Ausriistung gestohlen hatte.

Siegreich, wenn ich nicht lache! Eira, kimmerte sich einen Scheifidreck um die Provinzen.
Und offensichtlich hatten sie auch keine militirische Kontrolle mehr hier draussen.

Was sollte er tun? Wenn er die Steuern bezahlte, wiirden 1thn seine Minner toten, wahr-
scheinlich schnell. Wenn er die Steuern nicht bezahlte, wiirden frither oder spiter die Steu-
erprifer kommen, und die kannten Mittel und Wege, dass man keine Gelegenheit fand,
sich selbst zu t6ten, um dem Schlimmsten zu entgehen.

Er wollte weder sterben, noch irgendwohin fliehen. Wo wiirde man ihn auch aufnehmen?
In Manatao? Wohl kaum. Uberallhin sonst wiirde er eine Schiffspassage brauchen, und das
war fiir einen Fliichtigen eine verdammt gefahrliche Angelegenheit.

Vielleicht wiirde ein Husarenstiick wie damals sein Schicksal retten? Kurz nach Einfithrung
des Steuerriickerstattungssystems vor nunmehr 25 Jahren, hatte er die Steuersendung abge-

fangen und es geschafft, die Schuld dafir seinem damaligen Schildfithrer in die Schuhe zu
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schieben. Ein wehmiitiges Licheln stahl sich auf seine Lippen. Da er offiziell auf einer lin-
geren Erkundungsmission gewesen war, konnte er als Zeuge nicht vernommen werden -
der Prozess sollte ja nicht zu lange dauern - und kam just in dem Moment zurlick, als es

um die Nachfolge des Postens ging.

Den Turm hatte er dann aus siindhaft teurem Sandstein bauen lassen, was thm den Neid,
Respekt und Furcht der anderen eingebracht hatte. Aber mittlerweile war seine Beute ver-
braucht. Es war eine Schande, dass er die jeweils kliigsten Kopfe hatte rollen lassen miissen,
damit keiner seiner Mianner auf eine dhnliche Idee kidme. So hatte er einen Haufen brutaler
Vollidioten als Untergebene, die ihren Sold nach einer Woche schon versoffen hatten.
Manchmal fragte er sich, ob das der richtige Lauf der Dinge sei.

Drei Tage noch rang er mit sich, aber es ging nicht anders, er konnte die Steuern nicht
bezahlen. Sollen die Seth-Priester, Eira und der Konig doch in die Kammer der Dimonen
fahren! Ohne das Reich wiren sie besser dran. Wenn notig, wiirde er kimpfen. Was hatte
Ranoth denn schon zu aufzubieten? Er dachte nach und frostelte.

Drei Monate spiter kam ein atemloser Posten in sein Zimmer geplatzt. »Schildfthrer, es
sind Fremde im Dorf gelandet. Sie sind geflogen!« — dann lief er wieder weg.

Da waren sie. »Jetzt ist es soweit«, dachte er, zog sein Schwert, richtete es auf seinen Hals
und schluckte schwer. »Die bekommen mich nichtl« sagte er und stiess zu. Aber nur ein
bisschen, denn schon das erste Zehntel eines Zolls tat so weh, dass er das Schwert zuriick-

zog. Das hatte er sich wahrlich einfacher vorgestellt. Hatte er Gift irgendwo? Nein, natiir-
lich nicht.

»Denk nach, denk nachl« sagte er sich. Vielleicht konnte er sich dort erstechen, wo es
weniger weh tat? Er versuchte es am Schidel, brach den Versuch aber auch mit lautem
Schrei ab. Vielleicht am Arm? »Warum nicht gleich am Fingernagel? Du Narrl«, schalt er
sich. Sie hatten ihn. Durch Magie konnten sie ihn davon abhalten, sich in den gnidigen
Tod zu fliichten. Alles war verloren. Er flehte zu allen Gottern und Dimonen, sie mogen
thm seine Taten verzeihen, und er wiirde alles tun, wenn sie ithn nur erreten wiirden!

Er horte die Schritte auf der Treppe, gleich, gleich wiirden sie kommen und alles war ver-
loren. Er sank auf die Knie.

Der Posten kam wieder: »Die Fremden, Schildfiihrer, sie wollen zu Euch! Ahh...« Mit
einer Hand hatte er die Tiir gedffnet, mit der anderen hielt er eine Art Kuchen.

Alles war verloren. Die Steuerpriifer waren da. Alles war verloren. Wieso hatte der Posten
Kuchen in der Hand? Egal, es war sowieso alles zu spit. »Ihr Gotter, erh6rt mein Flehen!«

Dann standen sie im Raum.

»Ich bereue alles! Bitte, lasst Gnade walten, edle Herren!« Er blickte undeutlich aus trinen-
feuchten Augen auf die Ankdmmlinge. Einer war klein und diirr, der andere gross und
muskulds.

»Und Gnade soll dir widerfahren, mein Sohnl« sprach ihn der Kleine an. »Dondra mit dir.«
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»Jaja, Dondra mit dirl«
Was hatte er gerade gesagt? Dondra? Das waren gar keine ... sie kamen gar nicht, um ?

Thr Gotter habt Dank!

»Dondra ist mit dir« und so weiter und so fort hatte er gesagt. Dass wir Dondra alles ver-
danken, dass er uns retten kann und so Sachen. Nun, zumindest waren seine Gebete tat-
sichlich erh6rt worden. Mehr als das: Die Fremden hatten ihm einen Vorschlag gemacht,
den er unmaglich ablehnen konnte.

Unabhingigkeit fiir seine Gemark, wenn sie sich von Seth und Ranoth abwenden wiirden
und dazu ein militirisches Biindnis mit Manatao. Er konne weiterhin im Amt bleiben und
die Geschicke seines Gebiets selbstindig lenken. Vater Pantherados erwihnte mehrmals,
dass man hier allerdings griindlich und endgiiltig gegen die Seth-Brut vorgehen miisse.

Wenn er allerdings am wirtschaftlichen Wohlstand und den zollfreien Handelsmoglichkei-
ten Manataos interessiert wire, miusse er sich zu Manatao bekennen. Er hatte ja schon
Wunderdinge vom kiirzlichen Aufstieg Manataos gehort: Eisstraflen, Minen, florierender
Handel und neue Stidte sollten dort jeden sein gutes Auskommen finden lassen.

Die Gotter - vielleicht auch nur Dondra - hatten ein Wunder vollbracht und ihm sogar die
Wahl fur sein Schicksal gelassen:

Weiterhin an Seth und Ranoth glauben und sich von den Minnern zereiflen lassen, Konig
tiber seine eigene Eisscholle zu sein oder sich Manatao anschliessen, damit alles so bleibt
wie bisher, nur besser und ohne die ewige Angst vor allem. Die Angst, die Seths Reiche
zusammenschnirt und gingelt.

Nun, diese Wahl fiel ihm leicht.

Im Palast von Eira

Teok-Nog war zufrieden. Manchmal wiinschte er sich einen Strohhalm, aber das wire der
Wiirde des Rituals abtriglich und so wischte er sich das Blut mit einem feinen Leinentuch
aus dem Gesicht. Trotz seiner Leibesfiille war er immer noch geschickt und schnell genug
mit der Klinge, um das Blut der geschindeten Jungfer direkt aus dem noch schlagenden
Herzen zu trinken. Diese hier war ein wirklich hiibsches Ding gewesen, noch ein bisschen
zu jung fir seinen Geschmack, aber es war schwierig, an geeignetes Material heranzukom-
men. Die eigens zu diesem Zweck angelegte Zuchtstation war erst vor zwei Jahren einge-
weiht worden und konnte daher noch nicht fiir alle Rituale liefern.

Manchmal hatte er den Eindruck, dass die Leute ithre Tochter immer jlinger verheirateten,
als wiirden sie sie absichtlich dem Geschenk der Opferung entziehen wollen. Friiher hitte

es das nicht gegeben, aber heutzutage...

Er beklagte sich nicht. Er hatte es geschafft. Konig Yaron hatte letztlich doch die Kontrolle
Uiber seinen Na’Sharr Genuss verloren und dimmerte in seinen Gemichern vor sich hin.
Vielleicht wirde es irgendwann einen Grund geben, ihn aus seinem komaihnlichen
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Zustand aufzuwecken, aber niemand weiss ob das tiberhaupt méglich wire. Seine Zombie-
diener, die thn vor allen anderen abschirmten, wiirden dieses Geheimnis auf alle Fille
bewahren. Teok-Nog sorgte fiur Nachschub an Na’Sharr und konnte dafiir schalten und
walten, wie er wollte.

Er hatte alle wichtigen Posten an Verwandte oder Vertraute vergeben, er hielt alle Faden in
der Hand.

Alles war wunderbar, doch das Ritual hatte ihn erschopft und er wiirde eine kleine Auf-
munterung brauchen. Nur ein wenig. Kontrolle und Disziplin waren fir seinen Aufstieg
verantwortlich und sie zementierten seine Macht. Er hatte alles unter Kontrolle. Er liess
sich zurlick in seine Gemicher tragen und schickte die Diener raus.

Es gab zwar manchmal beunruhigende Nachrichten, aber jedermann versicherte ithm, dass
alles bald zu seiner Zufriedenheit gelost werden wiirde. Er bekam Kopfschmerzen und
einige Schweissperlen tauchten tiberhalb seiner Oberlippe auf. Das Ausland war viel zu
schwach, um ernsthaft Schaden anzurichten, schliesslich war Ranoth das grofite, mich-
tigste und priachtigste Reich in ganz Myra, nein, wenn etwas schiefging, kam es von innen
heraus. Verrat war im Spiel! Er lichelte gliickseelig. Eine Siuberungsaktion wurde notwen-
dig! Er nahm einen kleinen griinbraunen Wiirfel aus einem goldenen Kistchen, das er in

einem seiner Geheimficher versteckt hatte, und liess ihn auf der Zunge zergehen.
Eine Siuberung, ja, da wiirden sie sich fiirchten!

Er klappte den Deckel des Kistchens zu und verstaute es wieder. In groflen Dosen liess
Na’Sharr einem den Verstand verlieren, doch in kleinen Mengen half es, die Dinge klar zu
sehen und das Richtige zu tun. Er war sehr stolz darauf, dass er der einzige war, von dem
er je gehort hitte, der den Konsum kontrollieren konnte und daher die Nebenwirkungen
nicht erleiden musste.

Es wiirde so viele sehenswerte Hinrichtungen geben. Minner, Frauen und Kinder! Er und
seine Vertrauten konnten mal wieder ein richtiges Blutbad nehmen. Andererseits, ... war er
sich noch sicher, wem er vertrauen konnte? Verrat wurde immer von Vertrauten began-
gen. Frisch beforderte Gunstlinge waren die erste Zeit sehr dankbar, doch irgendwann
erlahmte die Dankbarkeit bei den meisten. Ja, er wiirde es in die Wege leiten. So viele.
Nicht seine S6hne natiirlich, schliesslich ist Blut dicker als Wasser, sagt man. Er dachte an
Blut. Teok-Nog war zufrieden.
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Ganz in der Nihe

Pulak ging unruhig in seinem Zimmer hin und her. Dieser Vollidiot! Er hatte es nicht ver-
standen! Aufwachen, du fette Sau! Gleich zwei Grafschaften hatten sich unabhingig
erklirt, die Armee hatte eine vernichtende Niederlage eingefahren, der Konig hatte
beschlossen, ein paar Jahre ein neues Ritual zu erforschen und wollte keinesfalls gestort
werden, Dondra Priester machten nach Belieben Spritztouren durch das Reich und verteil-
ten Siisswaren, die Bevolkerung lief weg, im Land girte es und dieser hirnlose Gur sagte,
niemand solle sich deswegen Sorgen machen.

Er kannte Teok-Nog schon lange, doch in letzter Zeit wurde er immer seltsamer. Man
musste bei thm auf Zwischentdne achten, wenn man erfahren wollte, was er vor hat. Nie-
mand solle sich deswegen Sorgen machen. Deswegen.

Wenn nicht deswegen, weswegen dann? Pulak machte sich Sorgen. Der ,Hochstpriester’,
wie er sich manchmal nennen liess, plante etwas, das nichts mit den aktuellen Problemen
zu tun hatte. Das verhiess nichts Gutes. Wie Teok-Nog ithn bei den Opferungen heute
morgen angesehen hatte, als wiirde er den Dolch am liebsten auch durch seine Brust fahren
lassen. Pulak konnte die Leidenschaft seines Vorgesetzten fiir Blut nicht ganz nachvollzie-
hen. Thm gefielen Gedirme besser. Wie sie sich anfihlten - seidig weich und warm.

Er schob den Gedanken beiseite. Er musste sich konzentrieren. Vielleicht war es besser, die
Initaitive zu ergreifen, bevor noch etwas Schlimmes geschah. Es lag eine Unruhe in der
Luft, die bald in einen Umsturz umschlagen konnte. Dann musste man zusehen, auf der
richtigen Seite zu stehen. Ein einsames Attentat? Palastrevolution? Volksaufstand? Flucht?

Egal, das musste gut vorbereitet werden. Er brauchte Verbtindete.

Als erstes wiirde er mit Krekrut, dem Dolchmeister des Ordens, reden. Er war selbststich-

tig, gierig, grausam und pervers, hatte aber auch Fehler, wie mangelnden Ehrgeiz. Der
ideale Kandidat.

Eine Katastrophe. Pulak hatte so vorsichtig wie moglich versucht, Krekruts Bereitschaft
auszuloten, die Richtigkeit Teok-Nogs Entscheidungen anzuzweifeln.

»Du willst also sagen, dass Teok-Nog nicht mehr ganz richtig im Kopf ist und man ihn
beseitigt und dafiir dich einsetzt, richtig?« hatte dieser Sohn eines Hohlenolms gesagt und
ein wolfisches Grinsen aufgesetzt, das Pulak noch nie gesehen hatte. »Und ich soll dabei
mitmachen, oder?« Ein gieriger Ausdruck war in seinen Augen gelegen. »Interessant!«

Dann hatte er noch zustimmend - oder zufrieden? - genickt und war gegangen.

Er hatte den Drecksack vollig anders eingeschitzt. Was wiirde geschehen? Seine Gedanken
rasten. Wie dilettantisch das eingefidelt war. Er hatte keine Erkundigungen eingezogen,
niemanden beschatten lassen, keine groflen Summen beiseite geschafft, nichts. Wie bescheu-
ert von ihm. Selbst diesem Penner war nach einer Minute klar gewesen, worauf das
Gesprich hinauslaufen sollte. Er wiirde sehr bald nihere Bekanntschaft mit seinen eigenen
Gedirmen machen, wenn er jetzt nichts unternahm.
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Keine langen Vorbereitungen mehr. Zeit zu handeln. Am schnellsten ging alles, wenn man
Geld hatte und man die richtigen Leute bestechen konnte. Er war auch stellvertretender
Schatzmeister und wenn dem Schatzmeister und dem Reichskimmerer kurzfristig etwas
zustoflen wiirden oder sie auch nur unpisslich wiren, konnte er sich aus der Reichskasse
bedienen. Bis Untersuchungen eingeleitet wiirden, wire die Sache so oder so entschieden.

Ein paar helle Kopfe bei der Schatzkammer wiirden zwar sofort merken, was vor sich geht,
aber die wiirden die Gelegenheit eher dazu nutzen, um selbst noch Gelder zu veruntreuen.
Das war doch ohnehin der Traum eines jeden Beamten dort.

Was wiirde Krekrut machen? Er sah nicht so aus, als wiirde er thn verraten, das brichte
einfach zu wenig. Nimmt er es einfach als Idee auf? Plant er jetzt seine eigene Verschwo-
rung? Ist er an einer anderen beteiligt? Das war am wahrscheinlichsten. Pulak, Feuermeis-
ter des Seth-Ordens zu Eira, frostelte. Thn hatten sie nicht eingeweiht, sondern als loyal
eingestuft, also wiirde sein Name wohl schon auf einer Todesliste stehen. Bei allen Dimo-
nen, das war es. Die kunstvollen Brandnarben auf seinem Riicken, die er be1 verschiedenen

Beforderungsriten erhalten hatte, fingen wieder an zu jucken. Das half nicht gerade beim
Denken.

Jetzt musste es schnell gehen. Er 6ffnete seinen geheimen Giftschrank und bereitete sich
auf einen Besuch bei der Hochfinanz von Ranoth vor.

Wie heiflt ein altes Sprichwort? Wer tétet, kront auch.

Er hatte keine Zeit, um sich einen besseren Plan auszudenken. Jetzt oder nie.

Bei Eira

»Und dann schlitzen se dir den Bauch bis zum Hals auf, und du verreckst, wihrend deine
Fresse im Schnee liegt! Der alte Schwertfuhrer war n fahiger Kimpfer. Der Neue is n Pries-
tersohn.« Genaugenommen war der neue Kommandant der verbliebenen Reiterei Ranoths
nicht der Sohn eines Priesters, aber unter den Soldaten bezeichnete man so einen unfihigen
Vollidioten, der durch seine Beziehungen zu dem Posten gekommen war.

»Wenn der alte Schwertfihrer nicht geschafft hat, die Handvoll Manataos zu besiegen,
dann werden wir es sicher auch nich schaffn. Wir sind ja auch nicht mehr als die.« Der Sol-

dat nahm noch einen Schluck des faden Gesoffs, doch die erhoffte wirmende Wirkung
blieb aus.

»Und habt ihr mitbekommn, was mit den paar Uberlebenden geschehen is?« Er blickte fra-
gend in die Runde und alle nickten. »Sie ham se alle aufgehingt, wegen Feigheit!« sagte er
trotzdem.

»Entweder, die Manataos schlachten uns ab oder unsere eigenen Leutel« Er machte eine
Pause und versuchte, an dem kiimmerlichen Feuer seine Finger soweit zu erwirmen, dass
er sie wieder spiiren konnte.
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»Uuu-uund st-stellt euch vor, d-die kommen mit ner g-ganzen Armee! N-nicht nur mit n p-
p-paar Leuten!, stotterte sein Nachbar. Die ganze Gruppe zuckte resigniert mit den Schul-
tern.

Die Stimmung im ganzen Lager war nicht gerade rosig.

»Ich sag euch was, ich lass mich nicht auf die Schlachtbank fithren. Thr werdet schon
sehen!«

»Willst Du abhauen oder was?«, fragte der Jungste der Gruppe, »Das wire doch Fahnen-
flucht! Die bringen dich sofort um!« Er sah sich nervds um, ob jemand das Gesprich
belauschte.

»Und? Was macht’s fiir n Unterschied? So hab ich wenigstens noch ne Chance. Ausserdem
hab ich gar nicht gesagt, dass ich abhauen werde, dafiir hab ich Zeugen!« Er blickte den jun-
gen Soldaten grimmig an, der verschiichtert den Blick senkte.

Alle schwiegen.

»A-Aber m-man k-k-k-6nnte ja erst mal n b-bbisschen kimpfen und sich d-d-dann ergeben!
K-Kriegsgefangene bekommen angeblich auch was zu Essen.«

Thre eigene Essensration war heute ausgefallen, da plotzlich angeblich kein Geld da wire,
aber morgen gibe es wieder Nachschub. Hatte man ihnen zumindest versprochen.

»Neee, wenn die Magie einsetzen, fragt die nicht, ob du dich vielleicht ergeben willst oder
nicht. Ausserdem bringen dich deine guten Kumpels um, wenn du die Waffen wegwirfst.«
»Aber ich hitte wen-n-nigsten n-n-ne Chancel«

Schweigen.

»Wenn du abhaust, wovon wiirdest du denn leben?«, fragte der junge Soldat.

»Wenn ich abhaun wiirde, und das tu ich nich, dafur hab ich Zeugen«, noch ein grimmiger
Blick, »hab ich immer noch mein Schwert und ich kénnt die Bewohner nett fragn ob sie
mir was geben.« Er lachte ein rauhes Lachen. »Ich sag dir was, mein Sohnchen, wenn du
deinen Kopf mal zum Denken benutzt, bleibt er auch auf deinen Schultern sitzen.«

Im Untergrund

»Wenn die Zeit kommt, liebe Freunde, werden wir aufstehen und das Grauen beenden.
Wir haben genug unter unserem sogenannten Konig und Seths Schergen gelitten.«

Zustimmendes Gemurmel. »Wieviele Tochter, wieviele S6hne haben wir in den Tod gehen
lassen? Nur fir den perversen Hunger Seths und seiner Priesterl« Allenthalten nickten
Kopfe. Einige Trinen flossen. Unterdriicktes Schluchzen.

Eysrum, wie sich der Mann nun nannte, seit er vor den Toren Eiras einem Fremden begeg-
net war, schlug das Herz bis zum Hals. Bei jeder Predigt, bei jeder Versammlung hoffte
und betete er instindig, dass kein Spitzel des Ordens oder des Reiches zugegen war. Bisher
war alles gutgegangen. Die Leute hatten es einfach satt, bis aufs Blut geschunden zu wer-
den. Die meisten wollten wohl nicht, dass Ranoth einfach eine Provinz Manataos wird,
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aber alle Versprechen, die Seth und seine Priester gemacht hatten, waren pervertiert wor-
den und zu einem Miihlstein geworden, der auf jedem Leben lastete. In den Provinzen war
das Leben vielleicht noch einfach und sicher, aber hier in Eira war der Terror gnadenlos.

Eysrum war als Priester nicht ausgebildet worden und wunderte sich, warum thm die Pre-
digten so einfach iiber die Lippen kamen.

»Dondra ist mit Euchl« schloss er, und so etwas wie gefluisterter Jubel erhob sich. »Und
mit mirl« dachte er. Noch war es nicht die Zeit, den finsteren Orden zu zerschlagen, aber
die Zahl der Anhinger Dondras wuchs jeden Tag. Nicht mehr lange wiirde es dauern. Das
ist das Jahr Dondras!

DER ERSTE JAHRGANG

Vor Magnus Njalson standen fiinf Ménner: Die flinf jungen Minner, welche als beste aus der
ersten Klasse der Akademie zur See hervorgegangen waren.

Sie alle hatten die Anforderungen ihrer Ausbilder um ein weites tibertroffen. Und doch waren
sie viel zu jung, um ihr eigenes Kommando zu erhalten.

Keiner von den ftinf wuflte, warum sie heute vor den Konig treten sollten.

Wollte er thnen nur zu threm guten Abschlu8 gratulieren ?

In der GroBen Audienzhalle war sonst niemand. Sonst waren hier immer eine Menge Wachen,
Berater und Priester zu sehen. Doch heute war die Halle leer bis auf den Konig und die fiinf
jungen Ménner.

»Seid gegriiflt, thr Kinder Dondras. Ich habe euch heute hierher gebeten, weil ihr die besten
seit. Thr fiinft seid die Besten der ersten Klasse, die an der Akademie zur See ausgebildet wur-
den. Thr werdet, so es Dondras Wille ist, die Meere noch viele Jahre erfolgreich befahren und
seinen Namen und Malkuths Macht in die Welt tragen.

Doch deswegen habe ich euch heute nicht hergebeten. Thr wilt, normalerweise miif3tet ihr
noch mindestens vier Jahre als Offizier auf einem Schiff dienen, bevor man euch ein eigenes
Kommando tiber ein Schiff gibt.

Doch die Zeiten sind im Wandel. Vieles verindert sich zu schnell.

Thr fiinf bekommt jeder ein eigenes Kommando tiber eines der neuen, schnellen Schiffe, wel-
che an der Akademie gebaut wurden.

Und ihr habt nur einen Befehl. Suchen und entdecken.

Vielleicht sind Euch auch schon die Geriichte iiber diese merkwiirdige Flotte zu Ohren
gekommen, welche sich im Ophis befinden soll.

Sollte es diese Flotte geben, findet sie und sammelt Informationen. Wie viele Schiffe sind es,
was fiir Waffen haben sie, wo kommen sie her, was ist thre Besatzung. Kurz, findet raus, was
Euch moglich ist.
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Geht dabei keine unnotigen Risiken ein. Wir brauchen Informationen iiber diese Flotte, sollte
sie tatsichlich existieren. Sollte es diese Flotte geben und sie eine Gefahr fiir Malkuth darstel-
len, miissen wir uns ihr entgegen stellen.

Aus diesem Grund sind die Schiffe, welche ihr ab morgen befehligen werdet, auch nicht mit
Waften ausgeriistet. Aber ithr werdet schnell merken, wie gut die Schiffe durch das Wasser
schneiden und wie gut sich der Wind in den Segeln fingt.

Es ist zwar keine Varrer Seide, die wir benutzen, doch die neue Tuchmanufaktur hat einige
Vorschritte erzielt. Selbst einem Orkan sollten die Segel eine Zeit lang trotzen kénnen.

Und das neue Pumpensystem, welches von den Eskari aus ihrer alten Heimat mitgebracht
wurde, sollte die Schiffe auch vor massiven Wassereinbriichen schiitzen.

Ich vertraue darauf, dass ihr zum Wohle Malkuths und zu Ehren Dondras handelt. Hier sind
Eure Bevollmichtigungen.

Maoge der Wind euch niemals verlassenl«

Mit diesen Worten winkte er die fiinf jungen Minner, welche immer noch nicht recht glauben
konnten, was ithnen da gerade zuteil geworden war, aus dem Saal.

RN I

Circa eine Stunde spiter.

Magnus Njalson sall immer noch auf seinem Thron.

Er vermif3te die See, das Salzwasser auf seiner Haut und den Wind in seinem Gesicht. Doch
war thm klar, dass er zum Wohle Malkuths und zu Ehren Dondras sein Volk fiihren mufte.

Und das ging nun mal nicht von einem Schift aus.

Er war tief in Gedanken versunken, als sich die groRe Steintiir des Saales tffnete und zwei
Minner in den Saal traten. Sie blieben kurz vor dem Thron stehen und salutierten.

Der Konig hatte sie bemerkt, doch blieb er noch einige Minuten regungslos, wahrend er
nachdachte.

»Sei gegriillt, Ar Aktenson, sei auch du gegriift, Mjarek Nurekson. Thr beide seid Veteranen
aus vielen Schlachten gegen die Feinde des Reiches und des Glaubens. Ich weif, dass ihr nun
viel lieber an der Front seien wiirdet.

Doch das Reich benotigt eure Erfahrung und euer Wissen.

Es wurden Ruinen im Ophis der Hauptstadt entdeckt. Doch der Erkundungstrupp ist bis jetzt
nicht zuriickgekehrt. Man sagt, es handele sich bei den Ruinen um Ys, die erste Stadt, die
jemals im Reiche Malkuths gebaut wurde. Die Stadt, aus der unser heutiges Reich entstanden
1st.

Da ihr beide viel Erfahrung habt, flexibel seid und euch den Umstinden gut anpassen konnt,
unterstelle ich Euch beiden jeweils fiinfhundert bewaftnete Arbeiter.
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Thr sollt den verschollen Suchtrupp finden und Ys freilegen und seine Geheimnisse liiften.
Dazu werden jeden von Euch ein Priester Dondras und 3 Akolythen begleiten, sowie einige
Schreiber und Gelehrte.

Man munkelt von seltsamen Dingen, die in der Umgebung von Ys passieren, seid also auf
alles vorbereitet.«

Die beiden Soldaten nickten und verbeugten sich.
»Bei Dondra, unser Leben fiir Malkuth. Wir werden Erfolg haben!«

Da alle wussten, dass es nichts mehr zu sagen gab, drehten die beiden Soldaten sich um und
gingen ihrer neuen Aufgabe entgegen.

D1t SucHe NAcH Yss, TeL 1

Erst ein Tag war vergangen, seit Ar Aktenson und Mjarek Nurekson den Befehl iiber die bei-
den Truppen bewaftneter Arbeiter von Magnus Njalson bekommen hatten, und schon verlies-
sen die 1000 Mann die méchtigen Mauern von Mjallten in Richtung Ophis.

Keine zwei Stunden aber, nachdem man die Stadt verlassen hatte, wurde ein Ruf von Ende der
Kolonne laut, dass sich zwei Reiter aus Richtung der Hauptstadt auf sie zubewegten.

»Womoglich noch neue Befehle von Magnus Njalson, oder neue Informationen iiber Yss. Es
muss schon was Wichtiges sein, dass sie uns zwei Reiter schicken, immerhin sind Pferde ja
recht rar in Malkuth. Lasst uns trotzdem weitermarschieren, Ar, immerhin haben wir noch
einen langen Weg vor uns, und die Reiter werden uns schon einhohlen.«

Ar Aktenson nickte nur, und die beiden Mannern marschierten an der Spitze ihrer Kolonne
weiter Richtung Ophis.

Eine Weile spiter hatten die beiden Reiter die Kolonne eingeholt, und die Reiter lenkten ihre
Pterde zielstrebig zur Spitze der Kolonne, die immer noch weiter marschierte. Als sie vorne
angekommen waren, stiegen beide schnell von ihren Pferden, und man sah ihnen an, dass sie
sich auf einem Schiff viel wohler fiihlen als auf einem Pferd.

Ar Aktenson und Mjarek Nurekson staunten nicht schlecht, als sie erkannten, wer die beiden
Reiter waren. Niemand anderes als der Konig Magnus Njalson und der Hohepriester Don-
dras, Ragna Fanson.

Mjalek wollte schon das Zeichen geben, die Kolonnen anhalten zu lassen, doch der Konig
winkte ab.

»Lasst sie nur weiter marschieren. Wir alle haben noch einen langen Weg vor uns. Der Hohe-
priester und ich sind zu dem Schluf gekommen, dass wir Euch begleiten. Sollte es sich wirk-
lich um Ys handeln, werdet ihr kaum jemanden finden, der mehr iiber die Stadt weiss als

Ragna Fanson. Und ich bin auch mal froh, aus der Stadt zu kommen«, sagte der Konig und
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lachte. Beide Minner nahmen sich ihre Ruckséicke von den Pferden und gesellten sich an die
Spitze der Kolonne, zusammen mit den beiden Kommandanten.

LN R

Einige Tage spiiter.
Der Wald, in welchem sich Ys befinden sollte, lag vor den Tausend bewaftneten Kriegern.

»Mein Konig, wie lauten Eure Befehle?« fragte Mjarek, als sie den Rand des Waldes erreicht
hatten.

»Wir werden hier ein Lager errichten. Teilt jeweils 20 Mann ein, welche den Wald zu beiden
Seiten bis zur Kiiste absuchen sollen. Sie sollen einen Kartenzeichner mitnehmen und einen
Akolythen Dondras. Ich mochte wissen, ob es irgendwo vielleicht eine alte Strafle in den Wald
gibt, oder ob andere Hinweise auf Ys an der Grenze des Waldes gefunden werden. Wenn es
wirklich Ys ist, die alte Stadt Malkuths, sollte doch zumindest eine Strafe von der Stadt ins
Landesinnere gefiihrt haben. Sollten sie nichts finden, bis sie die Kiiste erreicht haben, haben
wir zumindest schon mal eine Karte der Kiiste und des Waldrandes und konnen die GroRe
des Waldes einschitzen. Und sagt den Mannern, sie sollen unter keinen Umstinden den Wald
betreten.«

Kaum hatte der Konig geendet, schickten sowohl Ar Aktenson als auch Mjarek Nurekson
jeweils 20 Mann mit Kartenzeichner und Akolyth in die jeweils entgegengesetzte Richtung am
Waldrand entlang.

Einige Tage spiiter.

Die Kundschafter kehrten zuriick, doch aufler einer Karte des Waldrandes hatten sie nichts
Interessantes gefunden. In der Zeit hatten die Arbeiter schon begonnen, eine Schneise in den
Wald zu schlagen. Aus den gefillten Biumen hatte man Palisaden am Wegesrand errichtet. Die
Berichte iiber das, was sich in diesem Wald zugetragen haben soll, lieBen den Konig sehr vor-
sichtig sein bei seinem Vorgehen.

»Konig Magnus, die Kundschafter sind zuriick, haben jedoch nichts von Interesse gefunden.
Aber sie haben, wie ihr verlangt habt, eine Karte des Waldrandes bis zur Kiiste angefertigt.«
Der Konig nickt bei den Worten von Ar nur und dachte tiber das weitere Vorgehen nach.

»Wie weit sind die Arbeiter mit dem Weg in den Wald?« fragte der Kénig nach einigen Minu-
ten des Schweigens Ar.

»Sie kommen nicht so schnell voran, wie ich gedacht hitte. Je tiefer sie sich in den Wald arbei-
ten, desto dicker werden die Dornenhecken und das Unterholz. Auch der Bau der Palisade zu
beiden Seiten nimmt einige Zeit in Anspruch. Ich denke morgen, spitestens tibermorgen soll-
ten wir im Wald ein zweites Lager aufschlagen, sonst wird der Weg fiir die Arbeiter von hier
aus zu lange.«
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Wieder nickte der Konig nur. »Ja, das hort sich gut an. Bis dahin sollten auch die Vorrite da
sein, die ich vor meiner Abreise aus Mjalten noch geordert habe. Die Berichte haben schon
einiges verraten von diesem Wald, dem Dornenbann, wie er hier in der Gegend genannt wird.
Deswegen habe ich 2 Feldschmieden, einige Feldschere und Kriuterkundige und noch einiges
an Vorriten nachgeordert. Auch die Glockchen sollten uns, sollten die Berichte stimmen, gute
Dienste leisten.«

Ar schaute etwas erstaunt. »Glockchen?«

»Ja, Glockchen. Die Berichte sagen aus, dass immer wieder Ménner von der Truppe ver-
schwunden sind. Diesem will ich zum einen mit groBeren Nachtwachen entgegentreten, aber
auch mit an Fiden gespannten Gléckchen, so das wir mitbekommen, wenn jemand nachts
versucht, das Lager zu verlassen.«

Zwei Tage spdter.

»Konig, die Versorgungskarren sind eingetroffen, und die Arbeiter haben begonnen, im Wald
eine Lichtung zu schlagen, auf welcher das zweite Lager entstehen soll. Dabei sind sie auf eine
alte Stralle aus Steinplatten gestofenc, verkiindete am Mittag Mjarek dem Konig.

»Interessant. Sie sollen die Stralle freilegen, so dass wir die nichsten Tage auf ithr weiter in den
Wald vordringen konnen. Trotzdem soll die Strafle von Palisaden begrenzt werden. Es wird
uns zwar Zeit kosten, aber ich will auf jeden Fall vermeiden, dass auch nur ein Mann ver-
schwindet.«

Mjarek nickte kurz und gab die Befehle dann an die Arbeiter weiter.

RN R

Drei Tage spiter.

»Magnus, die Arbeiten scheinen ja gut voranzukommen, wie es scheint«, sprach der Hohe-
priester den Konig an.

»Ja, guter Freund, auch wenn wir schon drei Verletzte haben. Der eine hat sich mit der Axt
beim Biume Fillen in den Full geschlagen. Einer brach sich die Hand, als er beim Palisaden
Einschlagen die Hand auf den Pfosten legte, just in dem Moment, als ein anderer Arbeiter auf
eben jenen mit einem schweren Hammer schlug. Und der dritte ist von einem umfallenden
Baum getroffen worden. Er hat nun ein gebrochenes Bein und mehrere gebrochene Rippen.
Die Feldschere kiimmern sich um alle drei, und einer deiner Priester betet zu Dondra, auf das
die Wunden heilen.

Was mich nur wundert, ist die Art, wie es passiert ist. Areg, so heilt der Ungliickliche, der
unter dem Baum stand, hatte die Warnung zwei mal gehort und ging, als der Baum schon am
Fallen war, sogar noch auf thn zu. Die Arbeiter, die es gesehen haben, behaupten, er habe ver-
sucht, den Baum zu fangen. Der Wald fingt an zu wirken, wiirde ich sagen. Immerhin sind
noch keine Leute verschwunden. Gestern Nacht hatte es zwar einer probiert, aber die Palisa-
den und die Glockchen haben die Nachtwache alarmiert, und diese hat thn dann aufgehalten.
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Als man ithn am Morgen nach dem Grund dafiir fragte, konnte er sich an nichts mehr erin-
nern. Wenn dir etwas dazu einfillt, laf es mich wissen.«

To be continued ...

EINLADUNG ZUR MITGLIEDERVERSAMMLUNG DES VEREINS DER FREUNDE
Myras am 10. SepteEMBER 2006

Alle Mitglieder des Vereins der Freunde Myras VEM e.V. sind hiermit eingeladen zur Ordent-
lichen Mitgliedsversammlung des VFM e.V,, die dieses Jahr am Sonntag 10. 09 2006 in
Tiibingen im Schlatterhaus, Osterbergstrasse 2, im Rahmen des jihrlichen Myra-Treffens
stattfinden wird. Der Beginn ist auf 11 Uhr angesetzt.

Vorldufige Tagesordnung:
0. Formalia
1. Jahresbericht des Schatzmeisters
2. Bericht der Kassenpriifer
3. Beschluss tiber Riickzahlung der Privatdarlehen an den VEM e.V.
4. Haushalt fiir das laufende Geschiftsjahr
5. Haushaltsentwurf fiir das neue Geschdftsjahr
6. Bericht des Vorstandes
7 Entlastung des Vorstandes
8. Mitgliedsbeitrag
9 Wahl der Kassenpriifer fiir das folgende Jahr
10.Wahlen
11.Berichte der Segmente, der Regionalgruppen und Arbeitskreise
12.Schriftliche Einzelantrige (bis 14 Tage vor der OMV an den Vorstand zu richten)
13 Planung fiir Myra-Treffen im Jahr 2007
14 Varia

Schriftliche Antrige und Anderungswiinsche zur Tagesordnung sind bis 14 Tage vorher per Post, Fax oder
Email an den Vorstand (vorstand@myra.de) zu richten.

Stimmiibertragungen nicht anwesender Mitglieder miissen schriftlich erfolgen und der Versammlungsleitung
mit handschriftlicher Unterschrift zu Beginn der Versammlung vorgelegt werden.

Verschiebungen und Anderungen beziiglich Tagungsort und Tagesordnung werden baldmoglichst in den elek-
tronischen Medien (http://projektmyra.de und http://myraforum.de.vu), in evtl. vorher noch erscheinenden
Boten bekannt gegeben bzw. vor Ort ausgehingt.

Um zahlreiches Erscheinen wird gebeten.

Wolfgang G. Wettach - Vorsitzender des VEM e.V
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farma (1)

Kapitel 1 - die Entstehung

Es ist ungewiss, wie und warum es geschah.

Gertichte kursieren, dass die Gotter sich einen Spal’ erlaubten,
andere behaupten, die Gotter wollen die Wesen Myras testen.
Doch gewiss ist man sich, es kommt von den Gottern.

Mit Gewissheit kann nur gesagt werden,

irgendetwas traf mit einer Kraft, als wire es von Titanen geworfen, an den Sonnen vorbeti flie-
gend auf Myra auf.

Im einen Augenblick schien Myra noch ganz normal zu sein. Die Grillen zirpten, die Végel
zwitscherten, die Frosche quakten und dann ...

tat es einen gewaltigen Schlag. Alles, ob nah oder fern, es erbebte.

Wihrend die Frommen noch anfingen, zu beten, stiirmten die anderen hinaus, zogen ihre
Waffen und schauten.

Man sah nichts, man roch nichts,
der Himmel war gleich, es bebte nicht und auch die Vigel fingen recht schnell wieder an zu
zwitschern.

Und doch wusste man, irgendwas war geschehen.
Etwas,
was Myra verdndert oder verdndern wird.

Kapitel 2 - die Entwicklung

Ich traf auf etwas auf. Es war anders. Nicht wie jenes, was ich zuvor erlebt hatte, leicht, nach-
giebig und ab und an mit festeren Dingen bestiickt, die schmeckten, nein, dies war ganz
anders.

Ich verdringte diese Sache, sie gab mir nach und so machte ich mich breit.

Ich bewegte mich nicht, wartete einfach mal.

Etwas, was ich schon auf meinem Weg dorthin gesehen hatte, eine Scheibe, hell glinzend,
strich an mir vorbei. Mehrmals.

Dinge stieen in dieser Zeit an mich. Seltsame Dinge, die ich nicht kannte. Aber auch weiche
Dinge.

Es war dann zu einem Zeitpunkt, als die Scheibe nicht mehr wanderte, da hatte ich etwas. Es
war ungewohnt. Es schien mir, als fehle mir was. Ich fiihlte etwas, aber nicht von auerhalb,

41



sondern in mir. Es driickte auch nicht oder, wie schon so manches andere Ding, streifte mich.
Nein, es erschien mir, als wire da etwas, was mich regelrecht beifen wiirde, in mir.

Ich wurde wild.

Auler mir, zu verstehen, was da geschah, bewegte ich mich, bdumte mich auf und erdriickte
etwas, was unter meinem Gewicht nachgab und in viele Teile zersprang. Mein Korper
umschloss dies alles und zugleich 6ffnete sich etwas, was ich bis dahin gar nicht kannte und
ich verinnerlichte diese Sache.

Es schmeckte seltsam. Trocken und doch war es bestiickt mit einer Fliissigkeit, die einen ange-
nehmen Geschmack hatte. Kleine Dinge waren darauf, welche sehr gut schmeckten.

Erst spiter erfuhr ich, dass es sich hierbei um eine Pflanze handelte. Einen alten Baum.

Ich lernte schnell, dass ich wuchs, wenn ich gefressen hatte.
Und ich durfte nicht hungrig werden, da ich sonst sehr schnell ungehalten war.

Wihrend der ndchsten Scheibenbesuche lernte ich durch das Fressen der vorhandenen Tiere,
Pflanzen und anderer Dinge, was es damit auf sich hatte.

Ich lernte durch das Fressen, Tierformen anzunehmen, wie sie mich zu bewegen.

Und doch,

obwohl ich beim Fressen viel von ihnen iibernehme und jetzt schon das krichzen einer Mowe
blind imitieren kann, ist mir so vieles nicht bekannt.

Was ist der Sinn des Lebens eines Regenwurmes?
Warum lebt er?

Etwas anderes habe ich kennen gelernt.

Ameisen.

Wesen mit vielen Beinen, sehr klein und doch sehr wohlschmeckend.

Uberrascht war ich, wie stark diese kleine Tierchen waren.

Auch, dass sie sich spezialisierten. Dies heilt, es gibt nicht nur Ameisen, sondern Arbeiter-
ameisen, Kriegerameisen, dann noch irgendwelche Mannchen fiir die Vermehrung und die
Konigin, welche Eier legt und alles lenkt.

Ist die Ameisenkonigin so etwas, wie ich?

Warum baut sie aber diesen Ameisenhtigel, wo sie doch nicht sicher darin 1st?

Wenn etwas Grofes kommt, wird ihr Hiigel zerstort, viele ihrer Kinder verlieren ihr Leben
und entweder stirbt sie auch dabei oder muss wieder von vorne anfangen.

Was ist der Sinn darin?

Doch geschmeckt hat sie und all ithre Untergebenen und ihr ganzer Hiigel sehr gut.

Mein Problem ist nun eher,
ich hab jenen Platz, auf welchem ich mich befinde, fast komplett nieder gefressen und ich frage
mich, was ich tun soll?
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Je mehr ich fresse, um so grofer werde ich.
Um so mehr Kinder zeuge ich, die alles tun, was ich will.
Aber was will ich?

Und was soll ich gegen diesen Hunger tun?

Doch da erinnere ich mich an diese Ameisen wieder.

Sie hatten Essen gelagert in threm Ameisenhiigel.

Vielleicht sollte ich anfangen, auch Essen zu lagern.

Muss ich dafiir aber alles nehmen und in Dreck verpacken?

Oder aber einspinnen, wie diese achtbeinigen Wesen und es danach erst aussagen und dann
essen?

Aber diese Wesen kiimmern sich auch nicht darum.

Sie fressen und wenn nichts mehr da ist, gehen sie weiter, oder sterben.

Doch wie komme ich weg?

Auch da habe ich so meine Probleme.

Meine Kinder haben schon diese Wesen nachgemacht, welche komisch sind.

Es scheint, als hitten sie eine Art Stein um sich und kénnen sich darin verstecken.

Aber irgendwie kommt da ab und an was raus und damit bewegen sie sich fort.

Diese Wesen haben sie schon nachgemacht, als sie dann aber dieses Stiick Land verlieRen,
sind sie elendig verreckt.

Ich sah Wesen, die seltsam schmeckten, Sie schrien komisch und schmeckten einfach widerlich.
Aber thre Art sich zu bewegen sollte ich mir iiberlegen, denn so kénnten meine Kinder doch
wo anders hin kommen, wo sie was zu Essen finden.

Was ich auch sehr interessant fand und was ich gleich auf meine Kinder angewandt habe:
Sprache.

Etwas, wodurch man Dinge mitteilen kann, ohne, dass sie da sind.

Ich sage meinen Kindern »sucht Essen« und sie tun dies. Ich muss nicht viel zeigen, ...

Dies ist eine Sache, die ich sehr interessant finde und ich freue mich darauf, weitere Dinge zu
treffen, von denen ich noch was erlerne.

Kapitel 3 — Aufbruch

Oh verdammit,

ich befiirchte, ich habe zu viel von dem Stein gefressen und nun kommt dies durch, wovor ich
und meine Kinder uns so fiirchten. Viele von ihnen habe ich daran schon verloren.

Und so bleibt mir keine andere Moglichkeit mehr, als dies zu tun, was ich mir iiberlegt hatte,
ich werde nun mit meinen Kindern mich in diese Wesen verwandeln miissen, welche so
widerlich schmecken.
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De Aquilibritas

Das Wesen des Gleichgewichts ist fiir den Auflenstehenden nicht leicht zu erfassen, und
wahrlich, auch nicht fiir den Eingeweihten. Gleichgewichte und Ungleichgewichte gibt es
in vielerlei Hinsicht, und diese definieren sich im Spannungsfeld ihrer Extreme.

Die wichtigsten Gegensitze wollen wir in den nichsten Abschnitten niher beleuchten.

Lux et Obscurus

Hier ist zu beachten, dass es sich hiufig mehr um eine Gruppenbeschreibung, denn um
eine moralische Wertung handelt. Die Erfahrung hat gezeigt, dass sogenannte Lichtreiche
Massaker anrichten und Dunkelreiche ithren Bewohnern verniinftige Lebensbedingungen
bieten konnen [1]. Es gibt Menschen und Elfen, die grauenhafte Taten begehen, und Dimo-
nen und Drachen, die sehr umginglich sein kénnen. [2] [3] [4]

Lichtreiche versuchen ihre Macht zu mehren und den ihnen entsprechenden Lebensstil zu
ptlegen. Anhinger der Dunkelheit tun das in der Regel auch.

Allerdings sind die jeweiligen Gepflogenheiten nicht immer miteinander vereinbar. So ist
die Tradition des Lebens, beispielsweise bei den Elfen, nicht kompatibel mit der massen-
haften Umwandlung von Lebenden in Untote, wie es in Dunkelreichen hiufiger vor-
kommt. Allein aufgrund derartiger zum Teil kulturell bedingter Interessenskonflikte kann
man noch keine moralische Wertung abgeben.

Bedeutsam hierbei ist, dass es um den Kontrast geht. Das Licht kann ohne die Dunkelheit
nicht existieren und umgekehrt, auch wenn das beiden Seiten nicht klar ist. Es geht dabei
nicht um ein statisches Nebeneinander, die Waage kann durchaus einmal in die eine oder
andere Richtung ausschlagen, aber ein vollstindiger Sieg wiirde alles vernichten. Wiirde die
Dunkelheit gewinnen, zerfleischten sich die Sieger untereinander, und die ganze Welt
wiirde in Flammen versinken. Wiirde das Licht gewinnen, gibe es nichts mehr, woran man
es im Kontrast erkennen konnte, und es wiirde daher von innen zerbrechen, es wiirde sich
einfach daraus eine neue Dunkelheit bilden. Dieser Einsicht ist das hdufige Eingreifen Don-
dras zugunsten der Lichtseite geschuldet.

Benedictus et Malus

Die Unterteilung in Gut und Bose ist hiufig standpunktabhingig. Vielfach definiert man
sich selbst als gut und die anderen als bose, sobald sie den eigenen Interessen entgegenste-
hen.

Eine solch plumpe Ansicht ist einem Weisen sicher nicht angemessen.
Verliert sich also alle Bewertung von Handlungen im Beliebigen? Weit gefehlt.

Es geht vielmehr darum, standpunktunabhingige Kriterien zu verwenden und sich seiner
eigenen Parteilichkeit bewusst zu werden.
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Die Gotter haben die Wesen geschaffen mit einem Hang zum Wohlgefiihl. Es ist also anzu-
nehmen, dass alle Kreaturen ein gewisses Recht haben, sich wohl zu fithlen. Dazu gehoren
korperliche Unversehrtheit ebenso wie geistige Freude.

Wenn ihnen dieses Recht verweigert wird, kann man das folgerichtig als bose definieren.
Die Forderung des Wohlbefindens, solange es nicht auf Kosten des Wohlbefindens eines
anderen Wesens geht, ist also etwas Gutes.

Im grossen Mafistab ist es also gut, wenn sich moglichst viele Wesen wohl fithlen. Dabei
kommt man nicht um eine Wertung umhin. Wenn ein Mensch einen Salatkopf verzehrt,

so steht dabei das Recht des Salatkopfes auf Leben gegen das Recht des Menschen auf Wohl-
befinden und Nahrung.

Als taugliches Kriterium fiir eine entsprechende Wertung dient dabei die Glaubenskapazi-
tat (vgl. [5]). So hat ein Mensch deutlich mehr Moglichkeiten, Personlichkeit und Bewusst-
sein zu entwickeln und folgerichtig die Gotter zu verehren als ein Salatkopf. Daher darf ein
Mensch in angemessenem Massstab die Rechte des Salatkopfes verletzen. Obgleich das eine
bose Tat ist, wiegt sie nicht so schwer. Ein Ubermaf an Bésem verletzt die Rechte zu vie-
ler Wesen, ein Ubermafl an Gutem ebenso.

Nicht Lebendes wie Steine oder Untote beziehungsweise willenlose Wesen haben, da sie
weder Wohlbefinden noch Glaubenskapazitit vorweisen konnen, logischerweise keine sol-
chen Rechte.

Daraus ergibt sich ferner, dass es eine gute Tat ist, auch fiir das Wohlbefinden von intelli-
genten, bosen Wesen zu sorgen, insbesondere, um sie von ihrem Irrweg wegzufihren. Das
bedeutet nicht zwangsweise, dass es auch eine weise Entscheidung ist. Das ist es vor allem
dann nicht, wenn davon ausgegangen werden kann, dass das Bose zu tief verwurzelt ist, als
dass diese Wesen gefahrlos geduldet werden konnen. Priester von Seth oder Kur-TulMak
beispielsweise sollten in jedem Falle beseitigt werden, da bei ihnen jede Hoffnung auf Ret-
tung vergebens ist. Dem einfachen Anhinger jedoch, der vielleicht sogar zur Anbetung
gezwungen worden ist, kann man noch eine Chance geben. Zwischen Vergebung und
Rache muss das richtige Maf} gefunden werden.

Doch darf man auch die Unparteilichkeit nicht tibertreiben. Es gibt durchaus Gelegenhei-
ten, bei dem eine Trennung in Feind und Freund hilfreich und wiinschenswert ist. Der
Weise erkennt die richtigen Umstinde im Gebet.

Chaos et Ordo

Viele Laien setzen das Bose mit dem Chaos gleich und Ordnung mit dem Guten. Nichts
konnte weiter von der Realitdt entfernt sein!

Ordnung in Reinform bedeutet die Simplizitit, das Festhalten an Regeln, Stabilitit bis hin
zur Erstarrung. Der Gegenpol ist nicht Unordnung! Diese ist lediglich eine unsinnige Ord-
nung.
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Chaos hingegen ist das Schopferische und Zerstorerische, wobei Letzteres thm auch den
schlechten Ruf eingebracht hat. Alles, was neu ist, lehnt sich gegen die Ordnung auf, ist
also chaotisch. Wenn es aber im Ubermaf} betrieben wird, kann es das Neue nicht zum
Funktionieren bringen.

Dem Donnerer wird ein chaotisches Verhalten nachgesagt, doch nur aus einem unwis-
senden Kontext heraus. In Wirklichkeit versteht er es meisterhaft, die Balance zwischen
Stabilitait und Verinderung zu halten. Gut gemeinte Erklirungen, auch wenn sie den
Sprachgebrauch ordnungsliebender Zeitgenossen bemiihen, kénnen hier mehr verwirren
als nutzen. [6]

Emotio et Ratio

Manch einer empfindet es als Tugend, seine Gefiihle jederzeit unter Kontrolle zu haben
und immer verstandesgemif} zu handeln. Temperamentvolles Auftreten wird als chaotisch
attributiert. Leicht erkennt der wahrlich Weise hier den Fehler.

Wer seinen Verstand nicht benutzen kann, braucht sich nicht wundern, wenn er dumme
Entscheidungen trifft. Doch wer nur den Verstand benutzt, verliert leicht das Ziel!

Wer niemals heiflen Zorn gespiirt hat oder quilende Angst, hat auch niemals tiefes Mitleid
oder reine Liebe empfunden.

Es gilt ebenfalls das richtige Gleichgewicht zu finden, was wohl die schwierigste Aufgabe
von allen ist, da sie hiufig unter Zeitdruck gelost werden muss. Der beste und praktika-
belste Weg, ist — wie immer - das Gebet zu Dondra. [7]
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Die letzte Seite

... enthilt die Aufforderung zum Engagement im Wettbewerb. Allzu hiufig stehen wir vor
dem Problem, zwar genug Kulturberichte in Textform fiir einen Boten zu haben, aber kei-
nen einzigen in grafischer Form, geschweige denn einen, der fiir das Titelblatt geeignet
ware.

Daher starten wir nun einen neuen Wettbewerb, der dieses Mal aus zwei Teilen besteht:
Wenn wir fiir den nichsten Boten kein geeignetes Bild von Euch erhalten, holen wir eines
aus unserem eigenen Fundus lizenzfreier Bilder, die aber nicht unbedingt etwas mit Karni-
con zu tun haben. Eure Aufgabe ist es dann, diese Beziehung herzustellen, indem ihr zum

darauf folgenden Boten eine Geschichte zu diesem Bild schreibt. Die besten Geschichten
werden mit 10.000 bis 30.000 GS sowie einem Hinweis belohnt.

Wer uns andererseits ein Bild und dazu eine Bildunterschrift oder auch eine Geschichte lie-
fert, bekommt 30.000 GS und ebenfalls einen Hinweis - vielleicht sogar einen etwas wert-
volleren. Wichtig: Thr miisst alle Rechte an diesen Bildern haben, einschliefilich des Rechts,
uns und dem Verein der Freunde Myras den Abdruck zu gestatten sowie sonstige Wieder-
gaberechte zu gewihren. Das Bild selbst sollte eine Breite von wenigstens 800 Pixeln und
eine entsprechende Hohe haben; besser wire eine Breite von ca. 1.500 Pixeln. Thr konnt
uns aber auch gerne eine Originalzeichnung auf Papier zum Einscannen schicken.

IMPRESSUM

Der Segmentsbote von Karnikon ist ein Mitteilungsblatt der Fantasywelt Myra, speziell bezogen auf das Segment Karnikon.
Der Segmentsbote erscheint in unregelmdfsigen Abstinden mit den Nachrichten aus Karnikon/Ysatinga und Neuigkeiten
der Welt Myra. Dieser Bote ist Bestandteil der Auswertung und wird als interne Verdffentlichung normalerweise nur von
Spielern des Spiels "Welt der Waben" bezogen. Fiir die Inbalte der Texte sind die jeweiligen Autoren verantwortlich. Das
Urheberrecht liegt beim jeweiligen Autor. Die Adressen sind der Redaktion bekannt.
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Titelbild: Eine Karte Karnicons im Jabre 424, gemeinsam erstellt durch die Segmentshiiter Eyskrist und Orco al Moccero.

47



	Impressum
	Allgemeines
	Spielleitersuche
	Sonderregelungen
	Finanzen 

	Das Jahr der Stille
	Chelodarn – Sommer 424 n.P.
	Asylia und Machairas – Sommer 424 n.P.
	Asylia und Machairas – Herbst 424 n.P.

	Botschaften
	Aus den kriegorischen Landen
	Rezepte
	Klänge im Eis
	Das neue Heiligtum
	Über dem Feuer
	Über dem Feuer (1)
	Vor dem Rat
	Über dem Feuer (2)
	Ein Brief aus dem Lager der Zuwanderer vor Buta Samui
	Einkäufe im Ewigen Eis
	Die Ankunft steht bevor
	Erster Tag im Eis
	Zweiter Tag im Eis
	Die Rückfahrt
	Der grüne Bote
	Abhängigkeiten


	Irgendwo in Ranoth
	Im Palast von Eira
	Ganz in der Nähe
	Bei Eira
	Im Untergrund
	Der erste Jahrgang
	Die Suche nach Yss, Teil 1
	Einladung zur MitgliederVersammlung des Vereins der Freunde Myras am 10. September 2006


	Karma (1)
	Kapitel 1 – die Entstehung
	Kapitel 2 – die Entwicklung
	Kapitel 3 – Aufbruch

	De Æquilibritas
	Lux et Obscurus
	Benedictus et Malus
	Chaos et Ordo
	Emotio et Ratio
	Literaturliste:

	Die letzte Seite

